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VON RENÉ NEHRING

E
inen Moment lang sah es so aus, 
als hätten sie verstanden, was 
die Stunde geschlagen hat. Als 
der damalige Bundeskanzler 

Olaf Scholz am 27. Februar 2022 ange-
sichts der russischen Invasion der Ukrai-
ne eine „Zeitenwende“ ausrief, erhielt er 
dafür nicht nur Beifall aus allen Fraktio-
nen, sondern auch die Zusicherung brei-
ter Unterstützung für die im Angesicht 
der neuen Lage angekündigte Wiederer-
tüchtigung der allzu lange vernachlässig-
ten deutschen Streitkräfte. 

Doch schon bald kamen Zweifel auf, ob 
insbesondere maßgebliche Repräsentan-
ten der seinerzeitigen Kanzlerpartei SPD 
bereit waren, den Worten ihres Frontman-
nes auch Taten folgen zu lassen. So dauer-
te es noch fast ein Jahr, bis Scholz die in 
ihrem Amt sichtlich überforderte Verteidi-
gungsministerin Christine Lambrecht im 
Januar 2023 gegen den weitaus energi-
scheren Boris Pistorius austauschte. 

Auch danach änderte sich in Sachen 
Verteidigungspolitik wenig. Sowohl bei 
der besseren Finanzierung der Streitkräf-
te als auch bei deren personeller Aufsto-
ckung ließ Scholz Pistorius im Regen ste-
hen. Die von dem Minister angestoßene 
Debatte über die Wiedereinführung der 
Wehrpflicht endete in Überlegungen, jun-
ge Erwachsene zu verpflichten, einen Fra-
gebogen auszufüllen, in dem sie über ihre 
Bereitschaft, dem Land mit der Waffe zu 
dienen, Auskunft geben sollten. 

An dieser Nicht-Bereitschaft, den 
Worten von der „Zeitenwende“ Taten fol-
gen zu lassen, änderte sich auch nach der 
Bundestagswahl wenig. Zwar haben die 
Sozialdemokraten in den Koalitionsge-
sprächen mit der Union das Verteidi-
gungsressort für sich behalten können 
und auch Pistorius im Ministerposten be-
lassen, doch hintertreiben einflussreiche 
Kreise in der Partei noch immer echte 
Schritte der Anpassung an die neuen si-
cherheitspolitischen Verhältnisse. 

Dies zeigt sich vor allem in der Frage 
der Wehrpflicht. Obwohl in Fachkreisen 
Einigkeit darüber herrscht, dass die Bun-
deswehr mehr Soldaten braucht, um un-
ser Land im Ernstfall verteidigen zu kön-
nen, und obwohl die Erfahrungen der letz-
ten anderthalb Jahrzehnte zeigen, dass 
der erforderliche Aufwuchs der Truppe 
mit Freiwilligen nicht zu gewährleisten 
ist, ist die Wehrpflicht für die Genossen 
noch nicht einmal ein Debattenthema. 

Selektive Blicke auf die Weltlage

Stattdessen sorgte dieser Tage ein „Mani-
fest“ für Wirbel, in dem prominente Sozi-
aldemokraten den „Zwang zu immer mehr 
Rüstung und zur Vorbereitung auf einen 
angeblich drohenden Krieg“ anprangerten 
und die „Gefahr einer weiteren Militarisie-
rung der internationalen Beziehungen“ 
beklagten. Leider wurde vor allem über die 
– an sich banale und durchaus richtige – 
Forderung des „Manifestes“ diskutiert, 
zur Beendigung des Ukrainekriegs auch 
das Gespräch mit Russland zu suchen. Da-
bei ist das Papier vor allem als Ausdruck 
einer gesinnungsethischen Haltung lesens-
wert, die zur Aufrechterhaltung der eige-
nen Träume wichtige Teile der Wirklich-
keit einfach ausblendet. Wozu vor allem 
gehört, dass das durch Aufrüstung herbei-
geführte Gleichgewicht der militärischen 
Kräfte jahrzehntelang einen heißen Krieg 
in Europa verhinderte, während das Ab-
rüstung genannte Herunterwirtschaften 

der eigenen Streitkräfte keineswegs dabei 
geholfen hat, neue Kriege zu vermeiden. 

Wie selektiv der Blick auf die Welt in 
weiten Teilen nicht nur der deutschen So-
zialdemokratie – bei Grünen und Linken 
finden sich ähnliche Argumentationsmus-
ter – ist, zeigt die Kritik in dem „Manifest“ 
an der „fundamentalen Verletzung der 
Menschenrechte im Gaza-Streifen“. Wo-
mit das israelische Vorgehen gegen die 
Hamas gemeint ist. Dass zuvor am 7. Ok-
tober 2023 arabische Kommandos in ei-
nem beispiellosen Terrorakt über 1200 is-
raelische Bürger brutal massakrierten und 
somit das harte Vorgehen Israels provo-
zierten, findet keine Erwähnung. 

Ähnlich verhält es sich in diesen Tagen 
angesichts der jüngsten Militärschläge Is-
raels gegen den Iran. Obwohl auch hier die 
Gegebenheiten unbestreitbar sind – das 
Mullah-Regime verfolgt seit Jahrzehnten 
das Ziel der Auslöschung des jüdischen 
Staates – gilt die Kritik in weiten Teilen 
der deutschen Linken in erster Linie Isra-
el. So kritisierte der SPD-Abgeordnete 
Rolf Mützenich im „Deutschlandfunk“ das 
israelische Vorgehen als „eine große Eska-
lationsgefahr“. Der Chef der Linkspartei, 
Jan van Aken, bescheinigte Israel auf der 
Plattform „X“ gar „eine schwere Verlet-
zung des Völkerrechts, die nicht mit einer 
Selbstverteidigung zu rechtfertigen ist“. 
Und die BSW-Vorsitzende Sahra Wagen-
knecht erklärte an gleicher Stelle: „Es ist 
unglaublich, wie die israelische Regierung 

um sich schlägt.“ Kein Wort davon auch 
hier, dass sich Israel deshalb im Krieg mit 
dem Iran befindet, weil die Mullahs diesen 
Krieg erklärt haben. 

Die Kommentare von Linksaußen sind 
an dieser Stelle deshalb zu erwähnen, weil 
zahlreiche Sozialdemokraten nach dem 
schlechten Abschneiden der SPD bei der 
Bundestagswahl und dem unerwarteten 
Erfolg der Linkspartei wiederholt erklär-
ten, die „Friedenspolitik“ nicht allein den 
Populisten überlassen zu wollen. 

Angesichts dieser Rahmenbedingun-
gen erscheint es zweifelhaft, dass die deut-
sche Politik sich aus der „Zeitenwende“ 
ergebende grundlegende Reformen bald 
einleiten wird. Zwar haben Union und SPD 
ein historisches „Sondervermögen“ für 
Verteidigungsausgaben beschlossen, mit 
dem die Ausrüstung der Streitkräfte erheb-
lich verbessert werden kann. Doch lehrt 
gerade der Ukrainekrieg, dass es – wie es 
der frühere Generalinspekteur Kujat in 
dieser Zeitung formulierte – auch im High-
tech-Zeitalter in militärischen Konflikten 
weniger auf die Waffen ankommt als viel-
mehr auf die Soldaten, die sie bedienen. 

Und so dürfte es noch eine Weile dau-
ern, bis die deutsche Sicherheitspolitik 
zur Rationalität früherer Regierungen zu-
rückkehrt. Den Ton setzen einstweilen 
jene Träumer, die stets vorgeben, das Gu-
te zu wollen – und letztlich nur dafür sor-
gen, dass unser Land auf künftige Krisen 
nicht angemessen vorbereitet ist. 

Lesen Sie die PAZ  
auch auf unserer  
Webseite paz.de
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75 Jahre

Instrumente der Mächtigen
Wie staatliche Institutionen und die EU-Kommission mit Nichtregierungsorganisationen  

und ganz viel Geld die Öffentlichkeit in ihrem Sinne lenken  Seite 3

ÄUSSERE SICHERHEIT

Die selektiven Blicke deutscher 
Linker auf die Weltlage

Anstatt unser Land endlich auf aktuelle und künftige Konflikte besser 
einzustellen, führen Teile von SPD und Linkspartei abenteuerliche Debatten
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VON WOLFGANG KAUFMANN  

UND JENS EICHLER

A
m 1. Juni startete der ukraini-
sche Inlandsgeheimdienst 
Sluschba Bespeky Ukrajiny 
(SBU) eine 18 Monate lang 

vorbereitete Operation namens „Pawuty-
na” (Spinnennetz), welche im Westen als 
„Meisterstück der asymmetrischen Krieg-
führung im digitalen Zeitalter“ gefeiert 
und dafür in Russland umgekehrt nach 
Putin-Lesart als „perfide Attacke“ analog 
zum japanischen Angriff auf Pearl Harbor 
im Dezember 1941 bezeichnet wurde. 
Mehrere Lkw, die aufklappbare Container 
geladen hatten und dem in Russland ein-
geschleusten SBU-Agenten Artem Tymo-
feew gehörten, näherten sich russischen 
Militärflughäfen und setzten insgesamt 
117 kleine Drohnen mit einer Sprengstoff-
zuladung von jeweils 3,2 Kilogramm frei. 
Deren Steuerung erfolgte zunächst über 
das russische Mobilfunknetz und später 
dann in der unmittelbaren Angriffsphase 
wegen der Zeitverzögerung durch Künst-
liche Intelligenz (KI).

Die Quadrokopter schwärmten wie 
Bienen in Richtung der Luftwaffenbasen 
Olenja südlich von Murmansk, Iwanowo 
Sewerny nordöstlich von Moskau, Ukrain-
ka im Fernen Osten Russlands, Belaja in 
Südostsibirien und Djagilewo bei Rjasan 
in Zentralrussland aus. Dort attackierten 
sie ungeschützt auf den Rollfeldern ste-
hende russische Bomber der Typen Tupo-
lew Tu-22M, Tu-95 und Tu-160 sowie etli-
che andere Militärflugzeuge des Aggres-
sors Russland. 

Verluste sind vielleicht ausgleichbar

Nach Angaben des SBU-Chefs Wassyl 
Maljuk wurden dabei 41 Maschinen zer-
stört. Laut russischen Verlautbarungen 
lagen die russischen Verluste deutlich 
niedriger: Satellitenbilder sollen die 
Sprengung von nur vier Tu-22M und vier 
Tu-95 auf der Piste von Belaja sowie von 
weiteren vier Tu-95 in Olenja belegen. 
Außerdem traf es ein Transportflugzeug 
vom Typ Antonow An-12 und zwei in Iwa-
nowo Sewerny stationierte Luftraumauf-
klärer Berijew A-50 – allerdings ist unklar, 
ob die Letzteren überhaupt noch flug-
tauglich waren. Dahingegen verursachten 
die Angriffe auf Ukrainka und Djagilewo 
keine Schäden außer verbranntem Gras.

Da die russische Luftwaffe vor der 
Operation „Spinnennetz“ über mindes-
tens 56 Tu-22M, 47 Tu-95 und 16 Tu-160 
im einsatzbereiten Zustand verfügte, büß-

te sie durch den Angriff ein Zehntel ihres 
Bestandes an strategischen Bombern ein, 
wobei die besonders wertvollen, weil leis-
tungsstarken Tu-160 aber komplett unbe-
schädigt blieben. Einige dieser Maschinen 
wurden dann auch sogleich vorsichtshal-
ber nach Ugolny östlich von Anadyr an 

der Küste der Beringsee verlegt. Dieser 
Militärflughafen ist 6700 Kilometer von 
der Ukraine entfernt und für zivile Lkw 
nahezu unerreichbar. 

Einige Experten sehen zudem die 
Möglichkeit, die Verluste bei den TU-22M 
und Tu-95 zeitnah auszugleichen. Immer-
hin sollen in der Vergangenheit allein 
schon um die 500 Tu-95 vom Band gelau-
fen sein, von denen womöglich noch etli-
che als Reserve bereitstehen und kurzfris-
tig reaktiviert werden könnten.

Aus all diesen Gründen war die Opera-
tion „Spinnennetz“ zwar ein großer Er-
folg für die Ukraine, aber wohl nicht der   
erhoffte finale „Gamechanger“ im Ukrai-
ne-Krieg. Natürlich stehen Moskau nun 
weniger Langstreckenbomber zur Verfü-
gung, um Marschflugkörper und Hyper-
schallraketen auf militärische und zivile 
Ziele in der Ukraine abzuschießen, aber 
das lässt sich durch den verstärkten Ein-
satz der verbliebenen Maschinen wohl 
kompensieren. Dennoch bietet der An-
griff einige wichtige Lehren für die Krieg-
führung der Zukunft.

Schwärme kleiner günstiger Drohnen 
können offensichtlich auch der teuren 
Militärtechnik von Atommächten gefähr-
lich werden. So stehen Teile der US-ame-
rikanischen B-2-Bomber ähnlich unge-
schützt auf den Flugfeldern wie die russi-
schen Tupolews. Gleichermaßen bedroht 
sind Marineeinheiten. Was, wenn die 
staatliche chinesische Reederei COSCO 
einige ihrer Containerriesen in getarnte 
Drohnenträger verwandelt? Hierzu sagte 
Thomas Shugart vom „Center for a New 
American Security“ in Washington: „Es 
grenzt an Irrsinn, dass wir es gestatten, 
dass Schiffe im Besitz oder unter der Kon-
trolle chinesischer Militärfirmen mit Tau-
senden Containern an Bord in unseren 
Häfen liegen.“

Ebenso zeigt die taktisch beeindru-
ckende ukrainische Operation, wie leicht 
sich das geplante, viele Milliarden Dollar 
teure US-Raketenabwehrsystem Golden 
Dome mit einfachen und kostengünstigen 
technischen Mitteln annähernd ausmanö-
vrieren ließe. Insofern liegt der Drohnen-
experte James Patton Rogers vom Cornell 

Brooks Tech Policy Institute vollkommen 
richtig, wenn er sagt: „Dieser Angriff ist 
ein Fenster zu einem künftigen Krieg“, 
welches den Blick auf bislang unbeachtete 
Gefahren eröffne.

Fest steht: Die zwölf russischen Bom-
ber erhielten letztlich deshalb Treffer, 
weil sie in keinem Hangar oder Bunker 
standen. Gerüchten in Social Media zufol-
ge soll dieser Vorteil für die Ukraine den 
Hintergrund gehabt haben, dass sich 
Russland mit der offenen Stationierung 
an Regelungen des New START-Vertrages 
gehalten habe.

Zu wenig Hangars, zu viele Bomber

Das ist falsch! Der Vertrag schreibt nicht 
vor, strategische Bomber immer im Freien 
zu parken. Vielmehr hat Russland den 
Vertrag seit Frühjahr 2023 einseitig aus-
gesetzt. In Artikel 10 des Vertrags heißt es 
zwar, die beiden Vertragsparteien dürften 
keine Maßnahmen ergreifen, deretwegen 
nicht mehr überprüfbar wäre, ob die Be-
stimmungen des Vertrages eingehalten 
werden. Danach steht dort aber: „ ... Die 
Verpflichtung, keine Verschleierungsmaß-
nahmen anzuwenden, gilt nicht für die 
Verwendung von Schutz- oder Verschleie-
rungspraktiken auf Interkontinentalrake-
tenstützpunkten oder für die Nutzung 
von Schutzräumen für strategische An-
griffswaffen ...“ Der Vertragstext selber 
verbietet also nicht, die vom Vertrag be-
troffenen Geräte in einen Raum zu stel-
len. Dies umfasst auch strategische Bom-
ber, die somit in Hangars untergebracht 
werden dürfen. Außerdem gelten solche 
Verträge immer bilateral – und das würde 
im Zweifelsfall bedeuten, dass auch die 
USA ihre Bomberflotte nicht unterstellen 
dürfen, was sie aber tun.

Richtig aber ist hingegen, dass Russ-
land im Vergleich zu den Vereinigten 
Staaten gar nicht über eine ausreichend 
große Anzahl an Hangars und Bunkern für 
seine Bomber verfügt. Genau diese Tatsa-
che haben die Ukrainer für sich genutzt. 
Somit geriet dieses Manko den russischen 
Luftstreitkräften jetzt zum Verhängnis.

Ansonsten war die Operation „Spin-
nennetz“ schon die zweite schwere Atta-
cke Kiews auf die nukleare Infrastruktur 
Russlands nach den Drohnenangriffen auf 
die Antennenanlagen des Radarvorwarn-
systems der russischen Raketenstreitkräf-
te bei Armawir und Orsk im Mai 2024. 

Operation „Spinnennetz“
Mit einer spektakulären Aktion zerstörten Drohnen der Ukraine ein Zehntel der russischen Bomberflotte – Wie konnte das passieren?

Ukrainischer Militärschlag war eine Schmach für Putin – Billig-Drohnen gegen teure Hightech-Flugzeuge – 

Fake-News sollen Russland als Opfer darstellen – Bomberflotten parkten ungeschützt auf Flugfeldern

Screenshot einer ukrainischen Drohne, die gerade einen russischen Bomber auf dem Stützpunkt in Sibirien attackiert und zerstört. 

Bei dieser Operation wurde Russlands Bomberflotte empfindlich getroffen� Bild: picture alliance/Newscom|EyePress News

Die im Rahmen der ukrainischen Geheim-
dienstoperation „Spinnennetz“ angegrif-
fenen und zum Teil zerstörten Tupolew-
Bomber gehören zur Nuklearen Triade 
Russlands, welche unter anderem den 
Zweitschlag nach einem Angriff mit 
Atomwaffen ermöglichen und auf diese 
Weise das berühmt-berüchtigte Gleichge-
wicht des Schreckens bewahren soll. Da-
bei rangiert die Bomberflotte mit ihren 
nunmehr noch reichlich einhundert im 
aktiven Dienst befindlichen und einsatz-
tauglichen Maschinen aber deutlich hin-
ter den Strategischen Raketentruppen 
Moskaus. Denn die verfügen über nicht 
weniger als drei Raketenarmeen bezie-
hungsweise elf Raketendivisionen, die  

122 silobasierte und 198 mobile Interkon-
tinentalraketen mit insgesamt 1185 Kern-
sprengköpfen starten könnten. Ebenso 
gelten die zwölf strategischen Raketen-U-
Boote der Klassen Borei und Delfin als die 
bessere Zweitschlagwaffe, weil sie eigens 
dafür gebaut wurden, den Erstschlag in 
den Tiefen des Ozeans zu überstehen und 
dann ihre Raketen mit zusammen  
1920 Nuklearsprengköpfen abzuschießen.

Zerstörerische atomare Schlagkraft

Ungeachtet dessen ist die russische Bom-
berflotte als drittes Element der Nuklea-
ren Triade Moskaus aber keineswegs ein 
Auslaufmodell, auch wenn die Tu-95 mit 
ihren vier Turboproptriebwerken mittler-

weile recht altertümlich anmutet und ihr 
Erstflug bereits im Jahre 1952 erfolgte. 
Denn durch ständige Modernisierungen 
und Nachrüstungen könnte die Tu-95 
noch bis etwa 2050 im Einsatz bleiben. 
Gleichermaßen wurden die ab 1972 in 
Dienst gestellten Überschallbomber Tu-
polew Tu-22M immer wieder auf den neu-
esten technischen Stand gebracht. Daher 
können sie ihre Ziele jetzt auch in Höhen 
von unter einhundert Metern anfliegen, 
um das gegnerische Radar zu überlisten. 
Ebenso ist die Tu-160 als momentan 
schwerster Bomber der Welt, von dem 
nur 16 Exemplare existieren, ein äußerst 
leistungsstarker Schwenkflügler mit einer 
Maximalgeschwindigkeit von 2220 Kilo-

meter pro Stunde und einer Reichweite 
von 12.300 Kilometern. Alle drei Typen an 
Flugzeugen ergeben zusammen eine ge-
waltige Schlagkraft, die nun durch den 
ukrainischen Drohnenschlag empfindlich 
getroffen worden ist.

Einsatz von Atomwaffen

Die Maschinen der 37. Strategischen Luft-
armee Russlands sind sehr flexibel ein-
setzbar, weil sie neben gelenkten Bomben 
und ungelenkten Freifallbomben auch 
Marschflugkörper mitführen. Darüber hi-
naus bieten die Bomber einen einzigarti-
gen Vorteil: Im Gegensatz zu Raketen 
können sie auf dem Weg zum Ziel noch 
zurückgerufen oder umgeleitet werden.

Hätte die Ukraine im Zuge ihrer Ope-
ration „Spinnennetz“ tatsächlich mehr als 
40 Tupolew-Bomber und damit ein Drit-
tel der russischen Flotte vernichtet, wäre 
dies eine spürbare Schwächung der Nuk-
learen Triade Moskaus und damit auch 
existentielle Bedrohung der russischen 
Föderation gewesen. 

Für diesen Fall sieht die am 2. Juni 
2020 von Präsident Putin erlassene An-
weisung Nummer 355 mit dem Titel „Be-
dingungen, unter denen ein Einsatz von 
Atomwaffen durch die Russische Födera-
tion erfolgen kann“ die Möglichkeit von 
Nuklearschlägen vor, selbst wenn der 
Gegner seinerseits nur konventionelle 
Angriffsmittel einsetzte. � W.K.

NUKLEARE TRIADE

Russlands Atomwaffen-Potential
Ist das Gleichgewicht des Schreckens durch Kiews Drohnen-Attacke aus der Balance geraten? 

„Dieser Angriff ist 
ein Fenster zu einem 

künftigen Krieg!“

James Patton Rogers 

Drohnenexperte vom  

Cornell Brooks Tech Policy 

Institute
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VON JOSEF KRAUS

W
ie lässt sich ein 
Volk trickreich 
am wirksamsten 
regieren? Der 
einstige Kanzler 
Gerhard Schrö-

der (SPD) meinte: „Zum Regieren brauche ich 
nur ,Bild‘, ,BamS‘ (Bild am Sonntag) und die 
Glotze.“ Natürlich wusste Schröder es besser, 
zumal ihm „Bild“ und „BamS“ nicht immer ge-
wogen waren. Was der Kanzler damals meinte 
– und seine Nachfolger seitdem weiterentwi-
ckelt haben – ist: Am leichtesten regiert sich 
ein verdummtes, verängstigtes und indoktri-
niertes Volk. Frei nach dem Motto: Bloß nicht 
zu viel Bildung und sachliche Information! 
Stattdessen lieber auf Emotionen setzen, vor 
allem Angst: vor dem Klimawandel, vor Coro-
na, vor „den Gefahren von rechts“, vor Krieg. 
Dafür braucht es brave Medien und geschäfts-
tüchtige Agenturen. Und mit regierungstreu-
en Nicht-Regierungs-Organisationen (NGO), 
die angeblich für die „Zivilgesellschaft“ ste-
hen, schafft man dann einen Cordon Sanitaire, 
eine Art Wagenburg um die Regierenden her-
um, der im Bedarfsfall – zum Beispiel zur Ab-
wehr von einer der oben genannten Gefahren 
– zu ihrem Schutz aktiviert werden kann. 

Für die Regierenden ist dieses Vorgehen 
mit zwei Vorteilen verbunden: Einerseits kön-
nen sie sich selbst als neutrale Instanz geben, 
während sie die Indoktrination den Aktivis-
ten der „Zivilgesellschaft“ überlassen kön-
nen. Zudem können die Regierenden durch 
die Alimentierung der NGOs eigene Anhän-
ger in Lohn und Brot bringen. Eine Fortset-
zung des altbewährten Marsches durch die 
Institutionen mit anderen Mitteln. Und der 
deutsche Michel finanziert diese gegen ihn 
gerichtete Indoktrination obendrein auch 
noch, und zwar zweifach: zum einen als Steu-
erzahler und damit Finanzier eines Staats-
haushaltes, der die NGOs jährlich mit drei bis 
vierstelligen Millionenbeträgen ausstattet 
(die exakte Summe ist nicht bekannt), zum 
anderen als Beitragszahler mit den jährlichen 
Milliarden-Zwangsgebühren für die „öffent-
lich-rechtlichen“ Sender. 

Staatsgeld für die „Zivilgesellschaft“

So funktioniert „Zivilgesellschaft“. Aber was 
ist zivilisiert daran? Nichts, denn „Zivilgesell-
schaft“ ist längst das geworden, was früher 
„Kulturmarxismus“ hieß. Der Begriff „Zivilge-
sellschaft“ geht zurück auf Antonio Gramsci 
(1891–1937), der 1921 Mitgründer der Kom-
minustischen Partei Italiens war und 1927 zu 
20 Jahren Kerker verurteilt wurde. Dort 
schrieb Gramsci 2848 Seiten seines Haupt-
werkes „Gefängnishefte“, und gab darin als 
politisches Ziel an, die kulturelle Hegemonie 
zu erringen, gegen die „Bourgeoisie“: und 
zwar in Bildungsanstalten, Kulturszene und 
Medien. Gramscis Ansatz ist ein ähnlicher wie 
Leo Trotzkis „Entrismus“. Der russische Re-
volutionär meinte damit das Eindringen mar-
xistischer Akteure in bürgerliche Organisatio-
nen. In der Folge sind die Neo-Marxisten als 
„Kulturguerilla“ vielfach metastasiert – bis 
hinein in UN, WHO und in die EU. Immer da-
bei die NGOs; die ehrlicherweise „Semi-go-
vernmental Organizations“, also Halb-Regie-
rungsorganisationen, heißen müssen. 

Die Regierenden lassen sich die Dienste 
der „Zivilgesellschaft“ viel Geld kosten. So 
wird unter anderem der Kampf um links-kul-
turelle Hegemonie mit Mitteln aus dem pro 
Jahr mit 182 Millionen Euro ausgestatteten 
Programm „Demokratie leben!“ ermöglicht. 
Und das bis 2032. Das Programm war 2014 zu 
Merkel-Zeiten von der damaligen Bundesmi-
nisterin Manuela Schwesig (SPD) ins Leben 
gerufen worden und zeigt auf besondere Weise 
die Einseitigkeit der NGO-Welt. Denn gegen-
über Linksextremismus und Islamismus er-
weist sich das Programm regelmäßig als blind. 

Schlachtfeld Zivilgesellschaft
NGOs wurden einst geschaffen, um den Forderungen engagierter Bürger gegenüber den Mächtigen mehr Nachdruck zu 
verleihen. Längst haben sie sich zu einem Werkzeug entwickelt, mit dem die Mächtigen in ihrem Sinne die Bürger lenken

„Demokratie leben!“ hat viele Gesin-
nungsgenossen angelockt. 245 Seiten brauch-
te die „Ampel“-Regierung, um Ende April 
2024 auf Anfrage der AfD-Fraktion aufzulis-
ten, wer die geförderten Einrichtungen sind. 
Vorne dran steht unter anderem die von der 
früheren Stasi-Spitzelin Anetta Kahane ge-
gründete Amadeu-Antonio-Stiftung (AAS). 
Die AAS erhielt zwischen 2020 und 2023 rund 
vier Millionen Euro. Doch auch Arbeiter-
wohlfahrt (AWO), Diakonie und Caritas wa-
ren Begünstigte. Allein auf die AWO entfallen 
145 Erwähnungen in dem Bericht. Der AWO-
Bundesverband erhielt rund 1,6 Millionen 
Euro. Und wo die AWO ist, ist auch der DGB 
nicht weit. Dieser taucht an 21 Stellen auf. 
Die Caritas findet 66 Mal Erwähnung, die 
Diakonie 78 Mal. Und die angeblich zur „Stär-
kung von Menschenrechten im digitalen 
Raum“ gegründete Organisation „HateAid“ 
erhielt 2,5 Millionen Euro und wurde mittler-
weile von der Bundesnetzagentur (deren 
Chef der Grüne Klaus Müller ist) zum „Trus-
ted Flagger“ geadelt, also zur Sammelstelle 
für Denunziationen.

Am 21. Februar 2025, zwei Tage vor der 
Bundestagswahl, stellte die damalige CDU/
CSU-Oppositionsfraktion 551 Fragen an die 
„Ampel“. Darin ging es um das Agieren von 
Organisationen wie „Omas gegen Rechts“, 
„Campact“, „Agora Energiewende“ oder auch 
Greenpeace. SPD-Chef Lars Klingbeil nannte 
die Anfrage ein „Foulspiel“. Auf 83 Seiten hat 
die Regierung die 551 Fragen dann wortreich 
nicht beantwortet. Die CDU/CSU gab sich zu-
frieden, man wollte die Regierungsbildung 
nicht gefährden, schließlich handelt es sich bei 
den ins Auge gefassten NGOs vielfach um lin-
ke Vorfeldorganisationen. Darunter die „Initi-
ative D21 e.V.“, die 2023 von vier Bundesminis-
terien Zuwendungen von insgesamt 150.000 
Euro erhalten hatte und deren Geschäftsfüh-
rerin Lena-Sophie Müller ist, die Gattin von 
SPD-Chef Klingbeil.

Agenturen zur Medienbeeinflussung

Ein weiteres Feld für die Versorgung der „Zi-
vilgesellschaft“ sind „Informationsmaßnah-
men, Anzeigen und Kampagnen“. Die „Am-
pel“-Regierung gab nach eigenen Angaben 
allein im Jahr 2024 rund 88,7 Mio. Euro dafür 
aus. Die tatsächlichen Beträge dürften indes 
deutlich höher sein. Denn für 2023 hatte die 
„Ampel“ die Kosten für Öffentlichkeitsarbeit 
einzelner Ministerien noch wie folgt geplant: 
Bildung und Forschung (BMBF) 63,1 Millio-

nen; Gesundheit (BMG) 52,7 Millionen; Er-
nährung und Landwirtschaft (BMEL) 
38,4 Millionen oder Wirtschaft und Klima-
schutz (BMWK) 36,0 Millionen. Angesichts 
dieser Beträge für 2023 sollen es für 2024 in 
Summe nur 88,7 Millionen gewesen sein? 

Dafür, dass das Geld der Steuerzahler 
auch im Sinne der Regierenden ausgegeben 
wird, sorgen mehr als dreißig Agenturen. Ei-
ner der führenden Auftragsnehmer dürfte die 
„SYZYGY Performance Marketing GmbH“ 
sein. SYZYGY wurde zur Digitalagentur der 
Bundesregierung schlechthin. Pikanterweise 
bekam SYZYGY den Zuschlag am 10. Dezem-
ber 2021 – zwei Tage nach Vereidigung der 
„Ampel“. Auch die Gruppe „Hirschen“ ist gut 
dabei. Sie umfasst 23 Einzelgruppen, ihre 
Agentur „Zum goldenen Hirschen“ arbeitet 
vor allem für das Presse- und Informations-
amt der Bundesregierung. Zu den Kunden der 
„Hirschen“ zählten das Bündnis 90/Die Grü-
nen (zur Bundestagswahl 2002 mit Joschka 
Fischer, zur Europawahl 2004 und 2009 so-
wie zur Bundestagswahl 2009 und 2013), das 
Bundesumweltministerium (Kampagne zum 
Aus der Atomkraft) und zuletzt das Habeck-
Ministerium mit einem Volumen für zwei 
Jahre von 14 Millionen Euro. 

Auch Brüssel mischt mit 

Auch die EU steht dieser Geldverschwendung 
nicht nach. So deckte der Europäische Rech-
nungshof im April 2024 auf, dass die EU-Kom-
mission von 2021 bis 2023 rund 3,4 Milliarden 
direkt und 1,4 Milliarden Euro indirekt über 
Durchführungspartner für 5000 NGOs aus-
gab. Darüber hinaus gaben die Mitgliedstaa-
ten an, Mittel aus dem Europäischen Sozial-
fonds Plus (ESF+) sowie dem Asyl-, Migrati-
ons- und Integrations-Fonds (AMIF) in Höhe 
von 2,6 Milliarden Euro weitergereicht zu 
haben. Das sind in der Summe 7,4 Milliarden. 

Beispiele: Das Programm CERV (Citizens, 
Equality, Rights and Values Programme) ist 
von 2021 bis 2027 mit 877 Millionen Euro do-
tiert, das Programm LIFE (L’Instrument Fi-
nancier pour l’Environnement) ist gar mit 
rund 6,5 Milliarden Euro für „Umwelt- und 
Klimaschutz“ bestückt. Zu den im Rahmen 
des LIFE-Programms geförderten Organisa-
tionen gehört auch ClientEarth. Gerade erst 
deckte die „Welt am Sonntag“ (Ausgabe vom 
8. Juni 2025) auf, dass es einen geheimen Ver-
trag von 2022 zwischen der EU-Kommission 
und ClientEarth gab, durch den die NGO 
350.000 Euro erhielt, um den Kohleausstieg 

voranzutreiben und dabei mit Protestgruppen 
zusammenzuarbeiten. Und der Asyl-, Migrati-
ons- und Integrationsfonds (AMIF) weist für 
2021 bis 2027 rund elf Milliarden Euro Zu-
schüsse aus, um damit „legale“ Migration zu 
fördern. Als Empfänger vorne an stehen hier 
Caritas und Diakonie mit ihren Angeboten für 
Menschen mit Migrationshintergrund.

Über die spannende Frage, wer konkret 
die 5000 NGOs sind, die gefördert werden,  
geben weder die EU-Kommission noch der 
Europäische Rechnungshof Auskunft. Auch 
wenn man sich auf das in Artikel 15 (3) des 
EU-Vertrags verkündete „Recht auf Zugang 
zu Dokumenten der Organe, Einrichtungen 
und sonstigen Stellen der Union“ beruft, blei-
ben die Antworten vage. Im EU Funding & 
Tenders Portal findet man immerhin ein paar 
Namen – auch deutsche: Bund für Umwelt 
und Naturschutz Deutschland e.V.; Demokra-
tie & Dialog e.V.; Slow Food e.V.; Bundesju-
gendring und die Siemens Stiftung.

Zur Prüfung der Förderanträge und zur 
Abwicklung der Zahlungen hat die EU-Kom-
mission sogenannte Executiv-Agencies ge-
gründet. Das Programm LIFE etwa stützt 
sich auf das European Environmental Bureau 
(EEB). Das ist das größte Netzwerk von Um-
welt-Bürgerorganisationen – bestehend aus 
185 Organisationen in 41 Ländern. Aus 
Deutschland sind unter anderem der BUND 
(assoziiert), „Agora“, die Deutsche Umwelt-
hilfe, die Grüne Liga und der NABU dabei.

Ein unkontrollierbarer Moloch

Wozu dieses Geflecht geführt hat, beschreibt 
das ungarische Mathias-Corvinus-Collegium 
(MCC) in seiner Studie: „The EU’s propagan-
da machine: How the EU funds NGOs to pro-
mote itself“. Dort wird nachgewiesen, wie 
EU-Kommission und NGOs zu beiderseiti-
gem Nutzen quasi über Bande spielen, wäh-
rend zugleich – etwa durch den Digital Ser-
vices Act (DSA) – viel getan wird, Kritik gar 
nicht erst aufkommen zu lassen. Auch dazu 
hat das MCC im Mai 2025 eine Analyse vor-
gelegt. Titel: „Manufacturing Misinformati-
on: The EU-funded propaganda war against 
free speech“. Die MCC-Studie nennt etwa 
650 Millionen Euro für Brüssels Kampf gegen 
„hate speech and disinformation.“ 

Erinnert sei hierzu an Martin Schulz, von 
2012 bis 2017 Präsident des Europäischen 
Parlaments und 2017 Kanzlerkandidat der 
SPD. Schulz sagte 2013: „Wäre die EU ein 
Staat und würde sie einen Antrag zum Beitritt 
zur EU stellen, so würde dieser wegen sicht-
licher demokratischer Defizite abgelehnt.“ 
Recht hat er. Längst hat sich die EU zu einem 
immer stärker wuchernden Moloch entwi-
ckelt, der von der EU-Kommission wie einst 
die Sowjetunion von einer Art Politbüro ge-
lenkt wird. Vor allem findet in der EU keine 
Gewaltenteilung statt: Wer ist der Souverän? 
Wer kontrolliert die Exekutive? Wie kann es 
sein, dass eine Ursula von der Leyen im Früh-
jahr 2021 offenbar geheim einen 35-Milliar-
den-Vertrag mit dem Pharmariesen Pfizer 
abschließen konnte und sich trotz eines Ur-
teils des Europäischen Gerichtshofs vom 
14. Mai 2025 weigert, die Hintergründe dieses 
Geschäfts offenzulegen? Und wie kann es 
sein, dass sie obendrein am 29. Mai 2025 den 
Aachener Karlspreis bekam? 1999 musste die 
von dem Luxemburger Jacques Santer ge-
führte EU-Kommission noch zurücktreten, 
weil der Kommissarin Edith Cresson Vettern-
wirtschaft vorgeworfen worden war.

Die Folge dieser Machenschaften: Immer 
mehr geschröpfte Bürger wenden sich ange-
widert ab. Ist es verwunderlich, wenn sie an-
gesichts dieses Schattenreichs an einen 
„Deep State“ glauben? 

b Josef Kraus war von 1987 bis 2017 Präsi-

dent des Deutschen Lehrerverbandes. Zuletzt 

erschien „Im Rausch der Dekadenz. Der Wes-

ten am Scheideweg“ (Langen Müller 2024).  

Eine von vielen Organisationen, die mit staatlicher Förderung die öffentliche Meinung lenken: Die „Deutsche Umwelthilfe“
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Österreichs Ex-Kanzler Sebastian Kurz 
hat in der Zeitung „Welt“ den Vorwurf er-
hoben, dass die Europäische Kommission 
„Steuergelder für die Selbstzerstörung 
Deutschlands“ bezahlt habe. Hintergrund 
ist ein in der „Welt am Sonntag“ erschie-
nener Bericht, demzufolge Teile der bis 
2024 amtierenden EU-Kommission eine 
heimliche Allianz mit Nichtregierungsor-
ganisationen (NGOs) geschmiedet haben 
sollen, damit diese die Öffentlichkeit von 
der Klimapolitik der EU überzeugen.

Auf Grundlage von Recherchen hatte 
die Zeitung den Vorwurf erhoben, dass 
Beamte der EU-Kommission bis ins Detail 
über Arbeitsprogramme das Vorgehen 
von bezuschussten NGOs abgestimmt 
hätten. Laut dem Bericht der „Welt am 
Sonntag“ sollte zum Beispiel die Organi-
sation „Client Earth“ deutsche Kohle-

kraftwerke in Gerichtsprozesse verstri-
cken, um das Risiko für die Kraftwerksbe-
treiber zu erhöhen. In einem anderen Fall 
seien von der geförderten NGO als Ar-
beitsnachweis „50 bis 80 Tweets und 
Treffen mit vier bis sechs EU-Abgeordne-
ten vor Abstimmungen“ erwartet worden. 
Die Organisation „Friends of the Earth“ 
soll wiederum 700.000 Euro erhalten ha-
ben, um das Freihandelsabkommen mit 
Südamerika zu torpedieren.

Der Haushaltskontrollausschuss des 
EU-Parlaments hatte bereits im Herbst 
2024 die Verträge mit den NGOs geprüft. 
Wie die CSU-Europaabgeordnete Monika 
Hohlmeier sagte, wurde bei der Durch-
sicht der Papiere festgestellt: „Dass da 
Aktivitäten in Arbeitsprogrammen von 
Nichtregierungsorganisationen oder 
Netzwerken beschrieben wurden, die (…) 

eine Art von verdecktem politischen Lob-
bying enthielten.“ Laut Hohlmeier ist 
deutlich geworden, dass einige NGOs die 
ihnen zur Verfügung gestellten EU-Zu-
schüsse für radikale, nicht den EU-Wer-
ten verpflichtete Projekte benutzt haben.

Die EU-Kommission wies alle Vorwür-
fe zurück. Informationen über die Emp-
fänger von EU-Mitteln, einschließlich der 
Namen der Empfänger und der Beträge, 
seien auf der Website der Kommission 
zum Finanztransparenzsystem öffentlich 
zugänglich. Nicht entkräftet ist damit 
aber der Vorwurf, dass EU-Beamte das 
Vorgehen der bezuschussten NGOs über 
die Arbeitsprogramme beeinflusst haben.

Die Europaabgeordnete Svenja Hahn 
(FDP) wies darauf hin, dass die EU-Kom-
mission vom Europaparlament den Auf-
trag erhalten hat, ein Freihandelsabkom-

men mit Südamerika auszuhandeln. Of-
fenbar ist aber auch EU-Geld für Lobby-
arbeit gegen das Abkommen geflossen: 
„Wie kann es sein, dass mutmaßlich eine 
Abteilung in der EU-Kommission gegen 
eine andere arbeitet?“, fragt daher Hahn.

Der CDU-Innenpolitiker Christoph de 
Vries forderte sogar, „dienstrechtliche 
Konsequenzen“ gegen Beamte zu prüfen, 
die an den zweifelhaften Förderungen 
mitgewirkt haben. De Vries erklärte: 
„Wenn von Teilen der EU-Kommission 
Klima- und Umweltlobbyisten aus Steuer-
geldern gefördert werden, um gezielt 
Energieunternehmen und Landwirte zu 
schädigen, EU-Vorhaben zu torpedieren, 
Parlamentarier politisch gefügig zu ma-
chen und die öffentliche Meinungsbil-
dung zu beeinflussen, ist das ein ungeheu-
erlicher Vorgang.“ � H.M.

MIT STEUERGELDERN

„Ein ungeheuerlicher Vorgang“
CDU-Politiker fordert Strafe für EU-Beamte, die Hetze durch NGOs gegen EU-Interessen unterstützt haben

b MELDUNGEN

Flucht aus 
Wasserstoff
Leipzig – EnviaM, größter Energiever-
sorger in den mitteldeutschen Bun-
desländern, steigt aus „wirtschaftli-
chen Erwägungen“ aus einem Vorzei-
geprojekt im Bereich der Wasserstoff-
wirtschaft aus. Bei dem Vorhaben 
handelt es sich um das Projekt „Green 
Bridge“. Dieses ist als 75 Kilometer 
langes Wasserstoffnetz zur Versor-
gung von Industriekunden wie dem 
BMW-Werk Leipzig und dem Flugha-
fen Leipzig-Halle konzipiert. Herge-
stellt wird der grüne Wasserstoff in 
Elektrolyseuren im Chemiepark Bit-
terfeld-Wolfen. Bislang existiert aller-
dings nur ein Teilstück von 25 Kilome-
tern Wasserstoffleitung zwischen Leu-
na und Bad Lauchstädt. E.ON, die 
Muttergesellschaft von EnviaM, 
schraubt ihre Wasserstoff-Aktivitäten 
schon seit Monaten zurück. E.ON geht 
davon aus, dass ein großflächiger Ein-
satz von Wasserstoff erst später erfor-
derlich sein wird, als bislang von der 
EU angenommen. � H.M.

Neue Bunker 
für Deutschland
Berlin – Deutschland solle so schnell 
wie möglich eine Million neuer 
Schutzplätze für Zivilpersonen erhal-
ten. Das sagte der Präsident des Bun-
desamtes für Bevölkerungsschutz und 
Katastrophenhilfe, Ralph Tiesler, ge-
genüber der „Süddeutschen Zeitung“. 
Dabei gehe es weniger um echte Bun-
ker, denn die erforderten viel Zeit und 
Geld: „Wir benötigen eine schnellere 
Lösung. Daher wollen wir Tunnel, U-
Bahnhöfe, Tiefgaragen und Keller öf-
fentlicher Gebäude zu Schutzräumen 
ertüchtigen“, in denen die Menschen 
notfalls auch übernachten könnten. 
Obwohl der Schutzgrad dieser Anla-
gen nicht sehr hoch ist, rechnet Ties-
ler in den kommenden vier Jahren mit 
Aufwendungen von „mindestens zehn 
Milliarden Euro“. In der gesamten 
nächsten Dekade „liegt der Bedarf so-
gar bei mindestens 30 Milliarden Eu-
ro“. Gleichzeitig fordern die Länder 
und Kommunen, dass sich der Bund 
am Bau oder der Erneuerung der 
Schutzräume finanziell beteilige.�W.K.

Erste deutsche 
Teeplantage
Potsdam – Im Landkreis Teltow-Flä-
ming entsteht die erste großflächige 
Teeplantage Deutschlands. Ein erstes 
Gewächshaus der Anlage im Ort Schü-
now wurde im November 2023 eröff-
net. In dem mit einer Fußbodenhei-
zung ausgestatteten Gewächshaus 
wurden über 200.000 Samen ge-
pflanzt. Verwendet wurden haupt-
sächlich Sorten aus asiatischen An-
baugebieten. Mittlerweile sind 10.000 
Pflanzen im Freiland ausgepflanzt. Bis 
zum Herbst 2025 soll ein weiteres Feld 
hinzukommen. Langfristiges Ziel der 
Betreiber ist es, auf einer Fläche von 
drei Hektar bis zu 250.000 Teepflan-
zen im Freien anzubauen. Im badi-
schen Freiburg existiert bereits seit 
2014 ein Projekt zum Teeanbau. Auch 
im Bergischen Land werden auf einer 
kleinen Plantage verschiedene Teesor-
ten angebaut. Laut einer aktuellen 
Untersuchung gibt es in Europa über 
100 Teefarmen, unter anderem auf 
den Azoren, in England, Italien, Frank-
reich und den Niederlanden.� H.M.

VON HAGEN RITTER

B
undesarbeitsministerin Bärbel 
Bas (SPD) hat in einem Inter-
view mit dem „Stern“ beim 
Missbrauch von Bürgergeld von 

„mafiösen Strukturen, die wir zerschlagen 
müssen“ gesprochen. Laut der Ministerin 
gibt es „ausbeuterische Strukturen, die 
Menschen aus anderen europäischen 
Ländern nach Deutschland locken und 
ihnen Mini-Arbeitsverträge anbieten“.

Nun bestätigen immer mehr Städte 
Probleme durch systematischen Sozialbe-
trug. Berichte aus Nordrhein-Westfalen 
und Berlin zeigen: Die Abzocke von Bür-
gergeld ist durch mafiöse Strukturen of-
fenbar gut durchorganisiert.

Wie eine Sprecherin des Jobcenters 
Gelsenkirchen erklärte, suchen sich die 
Drahtzieher – zumeist aus Süd- und Ost-
europa – bevorzugt Familien mit mehre-
ren Kindern aus. Die Betroffenen, häufig 
EU-Bürger aus Rumänien oder Bulgarien, 
werden dann offiziell als geringfügig Be-
schäftigte eingestellt, etwa als Bauhelfer, 

Reinigungskräfte oder Küchenhilfen. Da-
bei handelt es sich oft um das, was Ar-
beitsmarktexperten als einen „Tarnkap-
penjob“ bezeichnen: Was auf dem Papier 

wie eine Teilzeitarbeit mit wenigen Wo-
chenstunden aussieht, ist in der Realität 
dann ein Vollzeitjob, der überwiegend in 
Schwarzarbeit ausgeübt wird. Die offiziel-
le Deklarierung als 556-Euro-Mini-Job 
verschafft den Bürgergeldempfängern die 
Möglichkeit, als sogenannte Aufstocker 
einen Anspruch auf zusätzliches Geld 
vom Staat zur Sicherung des Existenzmi-
nimums geltend zu machen. 

Kinderreiche Familien werden von 
den Drahtziehern bevorzugt, weil diese 
erheblich mehr Geld beziehen können als 
Alleinstehende. Bei einer fünfköpfigen Fa-
milie kann so monatlich eine vierstellige 
Summe zusammenkommen. Letztendlich 
landet das vom Staat überwiesene Geld 
allerdings vollständig beziehungsweise zu 
einem großen Teil bei den Organisatoren 
des Betrugssystems. Zum Modell gehört 
neben Schwarzarbeit über die Minijobs 
hinaus auch die überteuerte Vermietung 
von Unterkünften in Schrottimmobilien. 
Neben dem eigentlichen Bürgergeld kön-
nen so auch die von den Jobcentern über-
nommenen Kosten für Unterkunft und 

Heizung von den professionellen Betrü-
gern abkassiert werden.

Karin Welge, Bürgermeisterin von 
Gelsenkirchen, erklärte: „Die Sozialsyste-
me werden systematisch ausgenutzt, das 
Bürgergeld landet in den Taschen von 
Clan-Oberen.“ Laut der SPD-Politikerin 
agieren die Strippenzieher des systemati-
schen Bürgergeldbetrugs als „Clan-Obe-
re“ in abgeschotteten Netzwerken. Ge-
genüber dem „Berliner Tagesspiegel“ sag-
te die Gelsenkirchener Bürgermeisterin: 
„Ich fände es sinnvoll, wenn es Anspruch 
auf volle Sozialtransfers nur für Men-
schen gäbe, die schon eine Weile hier ge-
lebt und ihre Familie selbst ernährt ha-
ben. Denn das, was derzeit passiert, ist 
aber de facto eine Einwanderung in die 
Sozialsysteme.“ Auch ein Sprecher der 
Berliner Jobcenter bestätigte die Proble-
me. „Die Betrugsstrukturen zeigen mit-
unter einen hohen Professionalisierungs-
grad, beispielsweise mit gefälschten An-
meldungen bei der Sozialversicherung, 
Miet- und Arbeitsverträgen und gleichzei-
tigen Übersetzerdiensten, die bei Termi-
nen im Jobcenter begleiten.“  

Die Hälfte der Bürgergeldempfänger 

ist ohne deutschen Pass

Laut Bundesarbeitsministerium wurden 
im Jahr 2024 bundesweit 123.379 Ver-
dachtsfälle auf Leistungsbetrug beim Bür-
gergeld geprüft.  In mehr als 100.000 Fäl-
len bestätigte sich dann der Anfangsver-
dacht. An die Staatsanwaltschaften wur-
den vergangenes Jahr aber nur rund 
44.000 Fälle weitergeleitet.

Um die Betrugsbekämpfung  zu er-
leichtern, schlug der Sprecher der Berli-
ner Jobcenter eine Pflicht zur elektroni-
schen Auszahlung von Arbeitsentgelt und 
auch automatische Datenabgleiche zwi-
schen Behörden vor. Im Koalitionsvertrag 
haben CDU/CSU und SPD tatsächlich be-
reits einen „vollständigen und automati-
sierten Datenaustausch“ vereinbart. .

Vor allem die Zahl der ausländischen 
Leistungsempfänger ist in den letzten 
Jahren deutlich gestiegen. Derzeit hat 
knapp die Hälfte – rund 48 Prozent – der 
Bürgergeld-Empfänger in Deutschland 
keinen deutschen Pass. Von insgesamt 
rund 5,4 Millionen Empfängern entspricht 
dies etwa 2,6 Millionen Menschen. Im ers-
ten Halbjahr 2024 erhielten Ausländer 
rund 11,2 Milliarden Euro Bürgergeld, an 
deutsche Staatsangehörige wurden im 
gleichen Zeitraum 12,4 Milliarden Euro 
Bürgergeld ausgezahlt. Insgesamt schlug 
im vorigen Jahr das Bürgergeld mit Kos-
ten von rund 50,5 Milliarden Euro zu Bu-
che. In der Summe enthalten ist das ei-
gentliche Bürgergeld mit 29,7 Milliarden 
Euro, aber auch die Bundesbeteiligung an 
den Kosten der Unterkunft mit 11,6 Mil-
liarden Euro. 

BÜRGERGELD

Kriminelles Mafia-Geflecht 
Systematischer Betrug ist de facto eine Einwanderung in die Sozialsysteme

Das Bürgergeld landet oftmals bei den Anführern von südosteuropäischen Verbrecherbanden aus Rumänien oder Bulgarien

B
IL

D
: P

IC
T

U
R

E
 A

LL
IA

N
C

E
 / 

C
H

R
O

M
O

R
A

N
G

E
 | 

M
IC

H
A

E
L 

B
IH

LM
A

Y
E

R

„Es gibt 
ausbeuterische 
Strukturen, die 
Menschen aus 

anderen 
europäischen 
Ländern nach 

Deutschland locken“

Bärbel Bas 

Bundesarbeitsministerin
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VON HERMANN MÜLLER

V
erliert München seinen Spit-
zenplatz als wirtschaftlich 
stärkste Stadt Deutschlands 
an Berlin? Laut einer Progno-

se des britischen Beratungsunterneh-
mens Oxford Economics könnte der 
Großraum München seine Position sogar 
schon bald an die Hauptstadtregion ver-
lieren. Aufmerksamkeit erregt Berlin seit 
Jahren immer wieder durch eine chro-
nisch überlastete Verwaltung, Problem-
schulen und Clan-Kriminalität. Dennoch 
holt die Hauptstadt samt ihrem Umland 
seit mehr als zehn Jahren wirtschaftlich 
stark auf. 

Während die deutsche Wirtschaft in 
den vergangenen Jahren teilweise stag-
nierte oder sogar schrumpfte, wuchs das 
preisbereinigte Bruttoinlandsprodukt im 
Land Berlin kontinuierlich stärker als im 
Bundesdurchschnitt. Der Raum Berlin ist 
zudem die einzige Region Deutschlands, 
die für den Zeitraum bis 2030 ein Wirt-
schaftswachstum von insgesamt mehr als 
elf Prozent erwartet. Bayern folgt mit sie-
ben Prozent Wachstum. Andere Regionen 
müssen mit Stagnation oder sogar einem 
Schrumpfen der Wirtschaftsleistung 
rechnen.

Universitäten sind „Weltklasse“

Mittlerweile liegt der Großraum Mün-
chen mit einem Bruttoinlandsprodukt 
von umgerechnet 283 Milliarden US-Dol-
lar nur noch knapp vor dem Großraum 
Berlin. Die Hauptstadt samt brandenbur-
gischem Umland erreicht mittlerweile 
immerhin 280 Milliarden Dollar. Die Ana-
lysten rechnen dem Großraum München 
eine Bevölkerung von 3,1 Millionen Men-
schen zu – das sind doppelt so viele, wie in 
der Stadt selbst leben. Dem Großraum 
Berlin ordnet Oxford Economics aller-
dings 5,2 Millionen Einwohner zu – mit 
dabei Brandenburgs Landeshauptstadt 
Potsdam und einige der wachstumsstärks-
ten Landkreise Deutschlands. Das Progno-
se-Institut rechnet damit, dass Potsdam 
sowie die Landkreise Potsdam-Mittelmark 
und Dahme-Spreewald bis 2030 zu den 
ersten zehn der wachstumsstärksten Re-
gionen Deutschlands zählen werden.

Für Bayern und München kann der 
wirtschaftliche Aufstieg der Hauptstadt-
region durchaus positive Auswirkungen 

zeitigen. Im Länderfinanzausgleich ist der 
Freistaat nämlich noch immer größter 
Einzahler, Berlin der größte Empfänger. 
Bayern hat 2024 mit fast zehn Milliarden 
Euro mehr als die Hälfte des Gesamtvolu-
mens des Länderfinanzausgleichs stem-
men müssen. Berlin erhielt aus dem Um-
verteilungssystem knapp vier Milliarden 
Euro, Brandenburg bekam annähernd an-
derthalb Milliarden überwiesen.

Als Pluspunkte Berlins nennt Dmitry 
Gruzinov, Chefökonom von Oxford Eco-
nomics, unter anderem die „robuste wirt-
schaftliche Perspektive“ der Hauptstadt 
und ihre Anziehungskraft auf junge Men-
schen sowie den florierenden Kreativ- 
und Technologiesektor. Berlins Bildungs-
system bescheinigen die Studienautoren 
sogar „Weltklasse“. 

Diese Aussagen beziehen sich offenbar 
auf Berlins große Universitäten – die 
Technische Universität, die Humboldt-
Universität und die Freie Universität – so-
wie die vielen kleineren Fachhochschu-
len. Blickt man nur auf das staatliche Ber-

liner Schulsystem, dürfte die Spitzenwer-
tung für die Stadt allerdings kaum zu 
rechtfertigen sein. Derzeit gelten in der 
Hauptstadt insgesamt 236 Schulen als so-
genannte Problemschulen.

Oxford Economics bescheinigt Berlin 
auch eine attraktive Lebensqualität. Da-
bei weist das Beratungsunternehmen 
ausdrücklich auf die „zahlreichen Grün-
flächen und Parks“ und dabei insbeson-
dere auf den Tiergarten und das Tempel-
hofer Feld hin. Berlin belegt im interna-
tionalen Vergleich der Top-100-Metro-
polen sogar den 16. Platz in der Kategorie 
Lebensqualität.

Fünf deutsche Städte unter Top 100

Allerdings stellen die Studienautoren der 
Stadt trotz der großzügigen Grünflächen 
in der Kategorie „Umwelt“ ein besonders 
schlechtes Zeugnis aus. Das Beratungs-
unternehmen begründet dies hauptsäch-
lich mit den „erheblichen Temperatur-
schwankungen“ in der Stadt. In den ver-
gangenen Jahren habe Berlin mehrere 

Hitzewellen mit Temperaturen, die in den 
Sommermonaten deutlich über dem 
Durchschnitt lagen, erlebt.

Die Analysten von Oxford Economics 
legen jedes Jahr einen „Global Cities In-
dex“ vor. Dabei bewertet das Unterneh-
men weltweit tausend Großstädte und 
Ballungsräume in den Kategorien Wirt-
schaftskraft, Humankapital, Lebensquali-
tät, Umwelt und Verwaltung. Unter den 
ersten 100 landet München als bestplat-
zierte deutsche Region auf Rang 22. Berlin 
liegt immerhin auf Platz 29.

Im internationalen Ranking dominiert 
weiterhin New York als weltweit führende 
Metropole, gefolgt von London und Paris. 
Auffällig ist die starke Präsenz englisch-
sprachiger Städte unter den Top 100, aber 
auch der deutschsprachige Raum ist mit 
München, Berlin, Hamburg, Frankfurt, 
Düsseldorf, Wien, Zürich, Basel und Bern 
gut vertreten. Überraschend ist, dass Ox-
ford Economics mit Hongkong nur eine 
chinesische Stadt unter den hundert 
wichtigsten Metropolen auflistet.

PROGNOSE

Berlins erstaunlicher Aufstieg
Britische Beratungsfirma: Hauptstadtregion könnte München als Wirtschaftsmetropole überholen

„Robuste wirtschaftliche Perspektive“: Moderne Büro-Architektur prägt das Zentrum Berlins� Bild: ddp

b KOLUMNE

An Berlins Hauptbahnhof haben die Taxis 
ein Problem. Zwischen der Senatsbauver-
waltung (SPD-geführt) und der Senatsver-
kehrsverwaltung (CDU) herrscht ein Ge-
zerre um die Taxi-Stände. Beim Bau des 
Bahnhofs vergaß man offenbar die Auto-
fahrer, welche die Bahn gern anlocken will. 
Nun versucht die Senatsbauverwaltung, 
auch noch die Taxis zu vertreiben. 

Am Europaplatz neben dem Haupt-
bahnhof, der an der viel befahrenen Inva-
lidenstraße liegt, will der Bausenator die 
Umgebung „verschönern“, indem dort 
einige Bäume angepflanzt werden: „Als 
eine unregelmäßige Pflanzung hochstäm-
miger Bäume soll sich ein durchlässiger 
Raum formen, der einerseits eine Abschir-
mung zur Invalidenstraße herstellen, an-
dererseits auch einen atmosphärischen 
Aufenthaltsort bilden wird.“ Es sollte ein 
„Grüner Schirm“ aufgespannt werden, wo 

bislang eine ungestaltete Asphaltfläche 
liegt. Die Parole lautet: Bäume pflanzen, 
Fahrradständer aufstellen. Dabei liegt der 
neue Berliner Hauptbahnhof direkt am 
nördlichen Rand des ohnehin recht grü-
nen Regierungsviertels.

Kritiker fragen spitz, wie viele Fernrei-
sende ihre Tour mit dem Fahrrad begin-
nen. Bislang sind am Hauptbahnhof kaum 
Fahrräder zu sehen. Die Taxistände im 
Nordbereich des Europaplatzes sollen 
dennoch verschwinden. Nachdem die Ta-
xifahrer protestiert haben, griff die Se-
natsverkehrsverwaltung ein. Sie richtete 
eine neue Taxivorfahrt direkt vor dem 
Bahnhofsgebäude ein, die allerdings mit 
den neuen aufgemalten Busspuren kolli-
dieren. Daher droht die Berliner Ver-
kehrsgesellschaft (BVG) damit, die Busli-
nien vor dem Hauptbahnhof einzustellen. 
Michael Klewer (58) von der IHK Berlin, 

zuständig für das Taxigewerbe, klagt: „Wir 
als Taxigewerbe werden hier zwischen der 
grün-dominierten Bezirksverordneten-
versammlungen und dem CDU-geführten 
Senatsverkehrsverwaltung zermürbt.“ 

Branche klagt, Senator bleibt stur

Die SPD zeigt sich indes kompromisslos. 
„Alles bleibt wie angekündigt“, sagte ei-
ne Sprecherin von SPD-Bausenator 
Christian Gaebler (60). Es war geplant, 
die Taxihalte auf die andere Seite des 
Bahnhofs, zum Washingtonplatz, zu ver-
legen. Dieser Platz liegt aber weit ab von 
den Verkehrswegen und ist überdies 
schwer zugänglich. 

Offenbar traut sich in der Bauverwal-
tung niemand, die „Platzverschönerung“ 
aufzugeben, denn 2023 wurde der Sieger-
entwurf von vier Landschaftsarchitektur-
büros vorgestellt, der nun zur Ausführung 

gelangen soll. Für den Wettbewerb hat 
der Senat Geld ausgegeben. Nun einfach 
umzukehren und zuzugeben, dass man 
sich geirrt hat? Anscheinend hat man sich 
wenig Gedanken darüber gemacht, wie 
die Bahn mehr Reisende anlocken kann. 

Zwar nutzen täglich rund 330.000 Rei-
sende den Berliner Hauptbahnhof, aber 
die Hauptbahnhöfe in Hamburg, Frank-
furt und München sind stärker frequen-
tiert, obwohl Berlin Hauptstadt ist und 
deutlich mehr Einwohner aufzuweisen 
hat als die anderen drei. Eigentlich müss-
te der Hauptbahnhof der Spitzenreiter in 
Deutschland sein. Senat und Bahn könn-
ten darüber nachdenken, warum das nicht 
so ist. 2029 droht schon das nächste Cha-
os. Dann soll auch der nördliche Teil des 
Europaplatzes neu gestaltet werden zu 
veranschlagten Kosten von rund 3,2 Mil-
lionen Euro.  � Frank Bücker

VERKEHR

Planungsdesaster am Hauptbahnhof
Streit in der Koalition: SPD-Bausenator Gaebler will Bäume pflanzen, wo bislang Taxis stehen 

Grunewald ade 
VON VERA LENGSFELD

„Im Grunewald, im Grunewald ist 
Holzauktion“ … war ein beliebter Gas-
senhauer in Berlin. Bald könnte nicht 
nur das Lied der Vergangenheit ange-
hören, sondern auch die (noch) grüne 
Lunge Berlins. Der Grunewald soll 
großflächig abgeholzt werden, auf-
grund eines Gesetzes der Ampel. Weil 
der Ausbau von Windrädern an Land 
zu schleppend voranging, müssen die 
Länder nun, orientiert an den jeweili-
gen Flächenpotentialen, die durch das 
Windflächenbedarfsgesetz festgelegte 
Fläche für die Windenergie zur Verfü-
gung stellen. 

So sollen rechtzeitig bis Ende 2032 
zwei Prozent der Flächen (1,4 Prozent 
bis Ende 2026) zusammenkommen, 
um den angestrebten Beitrag der 
Windenergie für die Stromversorgung 
realisieren zu können. Zwar sind die 
Netze mit den bereits installierten 
„erneuerbaren“ Energien schon über-
lastet und müssen durch kostenpflich-
tige Stromabgaben an andere Länder 
vor dem Zusammenbruch geschützt 
werden, aber unbeirrt soll weiterge-
baut werden. Alleinige Profiteure sind 
die Windkraftbetreiber. Den Berlinern 
wird nicht nur Erholungsfläche entzo-
gen, sie müssen erdulden, dass die 
besten natürlichen CO₂-Senker, die 
Bäume, vernichtet werden. Es wird 
großflächig die schöne Umgebung, für 
die Berlin berühmt ist, zerstört. 

Durch eine großflächige Abhol-
zung, die nicht nur wegen der Wind-
räder selbst, sondern auch für die Zu-
fahrtswege der gigantischen Anlagen 
nötig ist, erfolgt eine Bodenverdich-
tung durch Baufahrzeuge, die eine Er-
wärmung des nackten Erdbodens zur 
Folge hat. Statt im Sommer zu kühlen, 
tragen die Bodentemperaturen, die bis 
zu 50 Grad betragen können, im Som-
mer zur weiteren Erhitzung bei. Der 
legendäre Reinhardswald der Brüder 
Grimm ist bereits Opfer des Klima-
wahns geworden. Der damalige Wirt-
schaftsminister Robert Habeck, von 
Umweltschützern gefragt, wie er das 
verantworten könne, antwortete flap-
sig, der Wald sei wegen des Borkenkä-
fers sowieso im Eimer.

b MELDUNG

Weniger Nicht-
schwimmer
Berlin – Jedes vierte Kind in Berlin 
kann nicht schwimmen. Die Schwimm-
fähigkeiten der Berliner Grundschüler 
haben sich in den vergangenen Jahren 
laut offiziellen Zahlen auf niedrigem 
Niveau etwas verbessert. Im Schuljahr 
2023/2024 hatten rund 24 Prozent der 
Drittklässler kein Schwimmabzeichen 
in Bronze, wie der Senat auf eine An-
frage der Linken mitteilte. In den vor-
herigen Schuljahren lagen die Zahlen 
mit knapp 25 Prozent und sogar rund 
36 Prozent noch höher. Der Anteil mig-
rantischer Nichtschwimmer wurde 
nicht erhoben, nur die Verteilung auf 
die Bezirke. Dort liegen Lichtenberg 
(34,8 Prozent) und Neukölln (34,7 Pro-
zent) weit vorn, während Steglitz-Zeh-
lendorf mit elf Prozent recht wenig 
Nichtschwimmer aufweiset. Nach ei-
ner bundesweiten Kinder- und Jugend-
gesundheitsstudie des Robert Koch-In-
stituts liegt der Nichtschwimmeranteil 
unter Kindern aus armen Familien oder 
mit Migrationshintergrund deutlich 
über dem Durchschnitt. � F.B.
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BODO BOST

B
islang dachten die Südtiroler, 
dass sie in Italien gut angesehen 
seien, erringen doch die meist 
deutschsprachigen Alpenbe-

wohner bei den Olympischen Winterspie-
len mehr als die Hälfte der Medaillen für 
Italien. Zudem sind sie wirtschaftlich 
stark, erwirtschaften einen großen Anteil 
am gesamten Steueraufkommen des Lan-
des und sind zudem in Sachen Tourismus 
ebenso mit an der Spitze. 

Doch jetzt haben zwei Vorfälle an die-
sem guten, selbstbewussten patriotischen 
Glauben starke Zweifel begründet.  Zuerst 
der Fall um den Tennisstar Jannik Sinner, 
der gerade erst im Grand-Slam-Finale von 
Paris stand. Und dann jener der Bürger-
meisterin von Meran, Katharina Zeller. 
Dem Tennisspieler, der gerade wegen Do-

pings drei Monate gesperrt war, warf ein 
italienischer Journalist einer linken Zei-
tung mangelndes Italienertum vor, da er 
in Monaco gemeldet sei. Katharina Zeller, 
der neuen Bürgermeisterin von Meran, 
wirft ihr Altbürgermeister hingegen feh-
lenden Respekt vor dem Italienertum vor. 
Dabei geht es unterm Strich jeweils pri-
mär um die eigentliche Frage, ob die Süd-
tiroler generell „italienisch genug“ seien. 
Vielleicht spielt auch der Neid eine Rolle, 
dass aus der einst sehr armen Region  
dank Fleiß und Geschäftssinn heute mit 
die reichste Region Italiens geworden ist.

Ärger über Deutschsprachigkeit

Obwohl auch viele reiche Italiener in Mo-
naco lieber weniger als in Italien viele 
Steuern bezahlen, hatte ein linker italieni-
scher Journalist daran Anstoß genom-
men, dass Sinners Vater, ein gelernter 

Koch und Gastronom, nur sehr schlechtes 
Italienisch sprächen. In Sexten, der Hei-
matgemeinde der Sinners, gehören fast 
alle der rund 1900 Einwohner zur deut-
schen Sprachgruppe. Da spricht man da-
heim die Muttersprache Deutsch. So auch 
die Sinners, wie der Tennisstar jüngst 
auch Papst Leo XIV. bei einer Audienz 
mitteilte.

Wenig später kam es in Meran zum 
Eklat um die neue Bürgermeisterin Katha-
rina Zeller. Die 39 Jahre alte Anwältin ge-
hört zur christdemokratischen „Südtiro-
ler Volkspartei“ (SVP), der maßgeblichen 
politischen Kraft der deutschsprachigen 
Südtiroler, die fast 70 Prozent der rund 
520.000 Einwohner der norditalienischen 
Provinz stellen. Zellers Vater Karl und 
ihre Mutter Ingrid vertreten seit 1994 die 
SVP als Abgeordnete und Senator im Par-
lament in Rom. Bei den jüngsten Kommu-

nalwahlen schlug die deutschsprachige 
Zeller den italienischsprachigen Amtsin-
haber Dario Dal Medico, einen Spitzen-
vertreter der italienischen Sprachgruppe. 
Bei der Amtsübergabe überreichte Dal 
Medico seiner Nachfolgerin nicht nur den 
symbolischen Stadtschlüssel und die 
Amtskette mit der Bürgermeistermedail-
le, sondern er legte ihr auch die Schärpe 
in den italienischen Nationalfarben um. 
Zeller ließ das Umlegen der grün-weiß-ro-
ten Schärpe nur widerwillig geschehen, 
sie nahm die Trikolore sogleich wieder ab 
und legte sie kurz danach über eine Stuhl-
lehne. Aber genau das verursachte einen 
Shitstorm über Zeller.

Selbst Ministerpräsidentin Giorgia 
Meloni schaltete sich mit einem Post in 
den sozialen Medien ein und warf der Ver-
treterin der deutschsprachigen Volks-
gruppe vor, die nationalen Insignien ihres 
Heimatstaates verächtlich gemacht zu ha-
ben. Die Trikolore sei „keine bloße Ver-
zierung“, sondern „das lebende Symbol 
der nationalen Einheit, und der Grün-
dungswerte der Republik“, schrieb die be-
liebte und geachtete Regierungschefin, 
die zugleich Vorsitzende der rechtskon-
servativen Partei „Brüder Italiens“ ist. 

Zeller entschuldigte sich sogleich für 
den Vorfall, der „leider ein völlig falsches 
Signal gesendet“ habe. Sie habe nicht die 
Trikolore abgelehnt, sondern sich gegen 
die paternalistische Übergriffigkeit ihres 
Amtsvorgängers zur Wehr gesetzt, erklär-
te sie. Mit Dal Medico sei die Übergabe 
des Stadtschlüssels und der Amtskette, 
nicht aber das Umlegen der Schärpe ver-
einbart gewesen. Dal Medico stritt diese 
Darstellung Zellers wiederum entschie-
den ab. Von den deutschsprachigen Süd-
tirolern jeder politischen Couleur, aber 
auch von Angehörigen der italienischen 
Sprachgruppe, erhielt Zeller indes Rü-
ckendeckung.

Eine Frage der Schärpe

Tatsächlich müssen kommunale Würden-
träger nur in Fällen, in denen der Bürger-
meister „als Staatsbeamter“ tätig ist, etwa 
bei offiziellen Feierlichkeiten wie dem Tag 
der Republik am 2. Juni, die Trikolore- 
Schärpe anlegen. Da die Übergabe der 
Amtsinsignien im Rathaus von Meran ein 
kommunales Ereignis war und kein 
Staatsakt von nationaler Tragweite,  
war das Tragen der Schärpe ohnehin nicht 
verpflichtend für die neue Bürgermeiste-
rin im Amt. 

Bislang kamen die Verdächtigungen 
über mangelhaftes Italienertum eher von 
der politischen Rechten, die sich vor al-
lem gegen Sportler dunkler Hautfarbe 
richten. Nun waren es auch Vertreter der 
Linken, die zwei Südtirolern deutscher 
Muttersprache schlechte Noten im „Ita-
lienischsein“ gaben.

b MELDUNGEN

MERAN

Linke Italiener zweifeln am 
Patriotismus der Südtiroler 

Obwohl die Alpenländler fast schon Vorzeige-Italiener sind, 
wird immer öfter ihre nationale Zuverlässigkeit in Frage gestellt

Katharina Zeller hält den Schlüssel von Meran als neue Bürgermeisterin in den Händen. Die Trikolore-Schärpe liegt über der Stuhl-

lehne. Es war nicht abgesprochen, dass Vorgänger Dal Medico ihr diese umlegen und ihr somit zu nahe kam� Bild: stol.it/lu

UKRAINEKRIEG

Krimtataren als Partisanen für Ukraine im Einsatz
Hat Kiew seine Erfolge auf dem Schlachtfeld vor allem dieser Volksgruppe zu verdanken?

Extrem hohe 
Opferzahlen 
Washington – Verteidigungsexperten 
der Denkfabrik Center for Strategic 
and International Studies (CSIS) ha-
ben jetzt eine Opferbilanz des Ukrai-
nekrieges erstellt, welche auf ver-
schiedenen internen britischen und 
US-amerikanischen Quellen beruht. 
Diesen zufolge sollen inzwischen bis 
zu 250.000 russische Soldaten gefal-
len sein, während 700.000 Verwun-
dungen erlitten. Die Verluste der Uk-
raine bezifferten die CSIS-Mitarbeiter 
auf bis zu 100.000 Tote und 300.000 
Verwundete. Keine Angaben machten 
sie zu den ums Leben gekommenen 
ukrainischen Zivilisten. Nach Schät-
zung des Büros des UN-Hochkommis-
sars für Menschenrechte beläuft sich 
deren Zahl aber auf mehr als 13.000. 
Außerdem erklärte Seth Jones vom 
CSIS, dass der russische Vormarsch in 
der Ukraine zu den langsamsten An-
griffsoperationen der Militärgeschich-
te gehöre, weil die Truppen Moskaus 
oft nur ganze 50 Meter am Tag vorrü-
cken würden.� W.K.

Finales Aus für 
Nord Stream 2
Schwerin – Die EU bereitet aller Vor-
aussicht nach ein neues, weiteres 
Sanktionspaket gegen Russland vor, 
welches das ohnehin stark umstritte-
ne Pipeline-Projekt Nord Stream 2 
nun endgültig auf Eis legen soll. Die 
Entscheidung über die genauen Maß-
nahmen gegen die deutsch-russische 
Gasleitung soll auf dem nächsten Tref-
fen der EU-Außenminister in Brüssel 
getroffen werden. Nord Stream 2 ist 
derzeit nicht in Betrieb, und der poli-
tische Rückhalt des einstigen Vorzei-
geprojektes für energiepolitische Ver-
flechtung ist weitgehend erodiert. Das 
Vorhaben steht seit Langem in der 
Kritik, auch aus den USA, die entspre-
chende Sanktionen gegen beteiligte 
Firmen verhängt hatten. In Deutsch-
land hatte das damals Kritik ausgelöst, 
doch angesichts des russischen Über-
falls auf die Ukraine gibt es kaum noch 
Fürsprecher.� J.E.

Streit um neue 
Fahrrinne 
Stettin – Polnische Behörden wollen 
in der Pommerschen Bucht eine neue 
Fahrrinne nach Swinemünde bauen. 
Diese soll es größeren Schiffen ermög-
lichen, den geplanten Containerhafen 
in Swinemünde zu erreichen. Laut In-
formation des Schifffahrtsamtes Stet-
tin soll die Fahrrinne 500 Meter breit 
und 17 Meter tief werden. Das Bagger-
gut, nach Schätzungen bis zu 160 Mil-
lionen Kubikmeter Sand, soll auf De-
ponien im Meer vor Misdroj und Fun-
kenhagen (ehemals Kreis Köslin) ge-
lagert werden. Die Usedomer Bürger-
initiative Lebensraum Vorpommern 
bezeichnete den polnischen Plan als 
ökologische Katastrophe. Laut der 
Bürgerinitiative soll der Aushub auf 
knapp 20.000 Hektar Meeresgrund 
ausgebracht werden. Damit werde in 
dem Gebiet die dort lebende maritime 
Pflanzen- und Tierwelt zerstört. Die 
Bürgerinitiative klagt bereits mit der 
Gemeinde Heringsdorf vor dem Ver-
waltungsgericht in Warschau gegen 
eine erste Umweltverträglichkeitsprü-
fung für den geplanten Swinemünder 
Containerhafen. � H.M.

Die Krimtataren sorgen auf der Krim und 
im Hinterland der Front, aber auch in den 
Weiten Russlands für immer erfolgreiche-
re Schläge gegen die russischen Aggresso-
ren in der Ukraine – als Partisanen. Ein 
Großteil der erfolgreichen Drohnenan-
griffe im russischen Hinterland gegen die 
russische Militärinfrastruktur, die jetzt 
bis weit nach Sibirien und an den Polar-
kreis gehen, hat es krimatatarischen Spe-
zialeinheiten zu verdanken, die in ganz 
Russland aktiv sind. Immerhin war die  
Krim 2014 das erste Ziel Russlands, bevor 
es 2022 die Ukraine überfiel. 

Bis zur russischen Eroberung im  
18. Jahrhundert stellten Krimtataren die 
absolute Mehrheit der Bevölkerung. Seit 
sie im Krimkrieg 1853 auf Seiten der Fein-
de Russlands kämpften, wurden viele von 
Russen vertrieben. In ihre Siedlungen ka-

men danach Deutsche, Griechen und Ju-
den. Dennoch erhielten sie nach der 
Gründung der Sowjetunion 1922 wieder 
eine kulturelle und politische Autonomie. 
Als sie aber ab 1941 mit den deutschen Be-
satzern gemeinsame Sache machten, wur-
den sie nach der Rückeroberung der Krim 
durch Stalin 1944 nach Zentralasien de-
portiert. Erst nach der Perestroika unter 
Gorbatschow 1985 durften einige von ih-
nen zurückkehren. Doch erst seit der Un-
abhängigkeit der Ukraine 1991 erhielten 
sie, anders als Russlanddeutsche, wieder 
Autonomierechte und durften ihre Haupt-
stadt Bachtsisaray wieder besiedeln. 

Heute machen Krimtataren jedoch 
nur noch etwa 13 Prozent der dortigen Be-
völkerung aus. Seit Russland die Krim 
2014 annektierte, hat es den weiteren Zu-
zug von Krimtataren gestoppt, viele ver-

ließen danach die Halbinsel in Richtung 
ukrainisches Festland. Die erzwungene 
Rekrutierung von Soldaten  2022 bot der 
Widerstandsbewegung die Chance, die 
russische Armee von innen zu unterwan-
dern. Partisanen konnten für die Ukraine  
die entscheidenden Informationen lie-
fern. Die Effizienz der krimtatarischen 
Partisanen hat sich, seit 2023 der Krimta-
tare Rustem Umjerow ukrainischer Ver-
teidigungsminister wurde, erheblich ver-
bessert. Der in Samarkand geborene Um-
jerow ist nicht nur militärisch unersetz-
lich, er ist auch zum wichtigsten Diploma-
ten Kiews geworden. So leitete er die uk-
rainische Delegation bei den Verhandlun-
gen in Istanbul. 

Obwohl die ukrainischen Landstreit-
kräfte seit Jahren unter Druck sind,  konn-
ten die Ukrainer immer noch einen gro-

ßen Teil der russischen Flotte nahe der 
Krim im Schwarzen Meer versenken und 
sich auch ohne Getreidedeal mit Moskau 
einen Ausweg für das ukrainische Getrei-
de über See freikämpfen. 

Der Krimtatarenführer in der Ukraine, 
Refat Tschubarow, hat nach dem jüngsten 
Angriff auf die Kertsch-Brücke, die Russ-
land mit der Krim verbindet, alle Russen 
auf der Krim aufgefordert, diese zu ver-
lassen. Hinter Tschubarow steht Mustafa 
Dschhemilew, der historische Führer der 
Krimtataren. Der 81-Jährige hofft, dass 
nach der Befreiung der Krim eine Ände-
rung der ukrainischen Verfassung erfol-
gen wird, um die Krim in eine autonome 
„Nationale Republik“ mit einem Sonder-
status für Tataren zu verwandeln, wobei 
die Türkei eine Art Schutzmacht für die 
Krimtataren werden soll.� bob 
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Auch bei Ford in Köln sind immer weniger Arbeitskräfte in einer Montagestraße beschäftigt� Bild: IMAGO/NurPhoto

VON PETER ENTINGER

D
ie deutsche Industrie steckt 
weiter in einer besorgniserre-
genden Krise. Binnen eines 
Jahres gingen mehr als 

101.000 Arbeitsplätze verloren, wie das 
aktuelle Industriebarometer der Wirt-
schaftsprüfungs- und Beratungsgesell-
schaft Ernst & Young (EY) zeigt. Damit 
sank die Zahl der Beschäftigten im verar-
beitenden Gewerbe bis Ende März um  
1,8 Prozent gegenüber dem Vorjahr. Be-
sonders betroffen ist die Automobilindus-
trie, auf die fast jeder zweite verlorene 
Industriejob entfällt. Und der Negativ-
trend setzt sich fort: Seit dem Vor-Pande-
mie-Jahr 2019 summiert sich der Rück-
gang sogar auf über 217.000 Stellen – ein 
Minus von 3,8 Prozent.

Auch auf der Umsatzseite zeigt sich 
eine bemerkenswerte Stagnation. Im ers-
ten Quartal dieses Jahres fiel der Umsatz 
der deutschen Industrie gegenüber dem 
Vorjahreszeitraum um 0,2 Prozent. Be-
sonders schwach entwickelte sich die 
Gummi- und Kunststoffindustrie mit ei-
nem Rückgang von 3,1 Prozent. Die Textil- 
und Bekleidungsindustrie verlor zwei 
Prozent, der Maschinenbau 0,8 und die 
Autoindustrie 0,7 Prozent. „Dass der In-
dustrieumsatz im ersten Quartal nur 
leicht gesunken ist, bedeutet nicht, dass 
die Krise vorbei ist“, erklärt Jan Brorhil-
ker, Managing-Partner bei EY, und fügt 
hinzu:  „Unsicherheiten in der Weltwirt-
schaft nehmen zu – und damit sinkt die 
Investitionsbereitschaft der Unterneh-
men. In einem solchen Umfeld ist kaum 
mit Wachstum zu rechnen.“

Die Zahlen zur Automobilindustrie 
unterstreichen den Ernst der Lage: Allein 
hier wurden binnen eines Jahres rund 
45.400 Stellen abgebaut – knapp sechs 
Prozent des gesamten Industriezweigs. 
Seit 2019 ging damit mehr als jeder neun-
te Job in der Autobranche verloren. Bror-
hilker warnt vor einer weiteren Verschär-
fung: „Etliche Unternehmen haben lange 
auf eine Besserung gehofft und auf einen 
Personalabbau verzichtet. Inzwischen 
aber hat sich der Wind gedreht. Bei vielen 
Industrieunternehmen steht ein Stellen-
abbau oben auf der Agenda.“ Bis Jahres-
ende rechnet der EY-Experte mit dem 
Verlust von weiteren 70.000 Arbeitsplät-
zen im Industriesektor.

Besonders stark unter Druck stehen 
exportorientierte Unternehmen. Zwar 
legten die Ausfuhren in die USA zuletzt 
leicht zu, doch die Exporte nach China – 
lange Zeit Wachstumstreiber – brachen 
um 15 Prozent ein. Brorhilker relativiert 
den negativen Trend: „Immerhin: Erst-
mals seit dem zweiten Quartal 2023 sind 
die Ausfuhren der deutschen Industrie 
wieder leicht gestiegen. Aber noch ist es 

zu früh, daraus eine Trendwende abzulei-
ten.“ Hinzu kommt politische Unsicher-
heit. Der US-chinesische Handelskonflikt 
sowie mögliche US-Einfuhrzölle treffen 
deutsche Exporteure doppelt. Laut EY 
gab es im US-Geschäft bereits Vorziehef-
fekte – vorverlegte Lieferungen, um künf-
tigen Zöllen zu entgehen. Diese Sonder-
effekte könnten sich im zweiten Quartal 
negativ bemerkbar machen.

Maßnahmenkatalog erweitern 

Gleichzeitig kämpft die Industrie mit 
hausgemachten Problemen: hohe Ener-
giepreise, steigende Löhne, zunehmende 
Regulierung und eine schwächelnde In-
landsnachfrage. Diese sank im ersten 
Quartal um 1,1 Prozent. Brorhilker sieht 
hier dringenden Handlungsbedarf: „Ne-
ben den bekannten Kostenaspekten und 

dem notwendigen Bürokratieabbau geht 
es darum, die Binnennachfrage zu stär-
ken. Denn wir können uns nicht darauf 
verlassen, dass es immer der Export ist, 
der die deutsche Wirtschaft rettet.“ Auch 
daher ruhen viele Hoffnungen auf der 
neuen Bundesregierung. Doch bis deren 
Maßnahmen greifen, wird es noch dauern. 

Für einzelne Unternehmen bedeutet 
das bereits konkrete Einschnitte. Laut EY 
haben vor allem im Maschinenbau und in 
der Fahrzeugindustrie führende Firmen 
Kostensenkungsprogramme eingeleitet, 
die explizit einen Stellenabbau zum Ziel 
haben. „Es führt kein Weg daran vorbei, 
die Kapazitäten an das nachhaltig schwa-
che Nachfrageniveau anzupassen“, so 
Brorhilker weiter.

Immerhin: Der EY-Experte sieht auch 
langfristige Chancen beim Standort 

Deutschland. „Die deutsche Industrie hat 
sich immer wieder dank einer sehr star-
ken Substanz als widerstandsfähig erwie-
sen.“ Voraussetzung sei allerdings, dass 
die politischen Rahmenbedingungen 
stimmen. Dazu zählt neben stabilen Ener-
giekosten und Investitionsanreizen auch 
gezielte Maßnahmen gegen den offenkun-
digen Fachkräftemangel. Wichtig sei zu-
dem eine Industriepolitik, die technolo-
gieoffen bleibt und den Mittelstand stärkt 
– denn dieser stelle den Großteil der Ar-
beitsplätze.

Noch sei es nicht zu spät. Doch das 
Zeitfenster für Kurskorrekturen wird laut 
der EY-Analysten immer kürzer. Ohne 
strukturelle Reformen drohe nicht nur 
der Verlust weiterer Arbeitsplätze, son-
dern eine dauerhafte Schwächung der in-
dustriellen Basis Deutschlands. 

STANDORT DEUTSCHLAND

Jobkrise erfasst jetzt auch  
die deutsche Industrie

Die Politik muss für gute Rahmenbedingungen sorgen – Maßnahmen gegen 
Fachkräftemangel und mehr Technologieoffenheit wären positive Anreize

WÄHRUNGSPOLITIK

EZB will den Euro als künftige Weltwährung
Währungshüterin Christine Lagarde hat dabei die aktuelle Dollarschwäche im Fokus

b MELDUNGEN

Brandenburg als 
Cloud-Standort
Potsdam – Amazon Web Services 
(AWS), ein Tochterunternehmen des 
Internetkonzerns Amazon, hat lang-
fristige Investitionen über 7,8 Milliar-
den Euro im Bundesland Brandenburg 
angekündigt. Mit den Milliarden will 
AWS bis 2040 Rechenzentren aufbau-
en, die Rechenleistungen und Spei-
cherdienste anbieten. AWS kündigte 
an, in Brandenburg eine „AWS Euro-
pean Sovereign Cloud“ aufzubauen. 
Dieses Angebot soll, unabhängig von 
Rechenzentren in den USA, europäi-
sche Anforderungen an die digitale 
Souveränität und den Datenschutz er-
füllen. Nach Angaben von AWS sind 
europäische Führungskräfte und ein 
eigenes Security Operations Center 
geplant. Wie das Unternehmen mit-
teilte, sollen durch die Investitionen 
2800 Vollzeitstellen entstehen. Bran-
denburgs Wirtschaftsminister Daniel 
Keller (SPD) begrüßte den Plan der 
Amazon-Tochter als „Meilenstein für 
die wirtschaftliche Entwicklung Bran-
denburgs“. � H.M.

500 Milliarden 
für Europa 
New York – Blackstone will laut eige-
nen Ankündigungen eine Offensive 
für langfristige Investitionen in Euro-
pa starten. Der weltweit größte Asset-
Manager hat den alten Kontinent für 
sich und seine Geschäfte entdeckt und 
kündigt Investitionen im Wert von 
500 Milliarden US-Dollar innerhalb 
des nächsten Jahrzehnts an. Der CEO 
Steve Schwarzman markiert so Euro-
pa für sein Unternehmen als einen 
strategischen Schwerpunkt bei der 
langfristigen Kapitalallokation. Grün-
de für den Schritt des börsennotierten 
Unternehmens sind steigende Staats-
ausgaben Europas im Bereich Militär 
sowie umfangreiche Infrastrukturpro-
jekte. Deutschland soll dabei eine 
zentrale Rolle spielen. Die Entschei-
dung fällt in eine Phase, in der die US-
Handelspolitik unter Präsident Trump 
globale Lieferketten beeinflusst – Eu-
ropa reagiere darauf mit mehr Eigen-
initiative zur ökonomischen und mili-
tärischen Konsolidierung und schaffe 
so ein solides Renditepotential. � J.E.

Chinas E-Autos 
erobern die EU
Peking – Chinas E-Autos nehmen 
Fahrt auf und sind so richtig ins Rollen 
gekommen: Der Marktanteil chinesi-
scher Elektroautos in Europa wächst 
daher rasant und dürfte langfristig 
weiter steigen. Derzeit stammen rund 
acht Prozent der in Westeuropa ver-
kauften Batterie-Elektrofahrzeuge aus 
chinesischer Produktion. Bis zum En-
de des Jahrzehnts können es schon 
zwölf Prozent sein. An der Spitze der 
Expansion steht der Hersteller BYD, 
der in Europa sein Händlernetz aus-
baut und mit Mietwagenanbietern ko-
operiert. Ein Grund für den chinesi-
schen Auto-Tsunami: Zum einen be-
stehen erhebliche Kostenvorteile bei 
der Herstellung, ferner entfielen oft-
mals teure, aufwendige Entwicklungs-
kosten, da man in China vorhandene 
Typen und Techniken anfangs kopier-
te, um sie dann klug weiterzuentwi-
ckeln. Aber auch die moderne Optik, 
gute Qualität und ein immer breiteres 
Händlernetz spielen eine Rolle. � J.E.

Führende Vertreter der EZB sehen die La-
ge in den USA offenbar als eine Gelegen-
heit, die globale Rolle des Euro weiter zu 
stärken. Die Bürger der Euro-Zone müs-
sen damit rechnen, dass der Versuch, dem 
Euro mehr globales Gewicht zu geben, 
mit der Einführung einer digitalen Zent-
ralbankwährung und einer verstärkten ge-
meinsamen Schuldenaufnahme der Euro-
Länder einhergehen wird.

Bereits im Mai hat EZB-Präsidentin 
Christine Lagarde erklärt, Donald Trumps 
unberechenbare Politik biete eine hervor-
ragende Gelegenheit, die Rolle des Euro 
zu stärken. Auch das deutsche EZB-Direk-
toriumsmitglied Isabel Schnabel sprach 
unlängst von einem günstigen Zeitpunkt, 
um die globale Rolle des Euro zu festigen. 
Tatsächlich ziehen sich Investoren bereits 
seit einigen Monaten vermehrt aus dem 

US-Dollar zurück. Als US-Präsident  
Trump Anfang April für Dutzende Länder 
extrem hohe Zölle im Handel mit den 
USA ankündigte, stiegen die Renditen von 
US-Staatsanleihen, parallel sackten der 
amerikanische Aktienmarkt und der Dol-
lar-Kurs ab. „Eine Kombination, die häu-
fig in Schwellenländern zu beobachten 
ist“, so die Einschätzung der französi-
schen Ökonomin Hélène Rey. 

Die an der London Business School 
lehrende Wirtschaftsexpertin sieht für 
die Eurozone die Möglichkeit, „etwas von 
dem exorbitanten Privileg, das die USA 
lange Zeit genossen haben, zu vereinnah-
men“. Zum Privileg zählt Rey die Verbilli-
gung von Kapital für die Regierungen und 
Unternehmen der Eurozone. Die Ökono-
min erklärt allerdings: „Es muss jedoch 
mehr getan werden, damit die Eurozone 

das internationale Profil des Euro schär-
fen kann.“ Rey nennt die Vertiefung des 
Binnenmarktes für Waren und Dienstleis-
tungen und „wo immer möglich“ die Stär-
kung von Handelsbeziehungen. 

Zudem sollte sich die Eurozone nach 
Ansicht der Ökonomin unabhängig von 
US-Zahlungssystemen machen. „Dies 
würde wahrscheinlich eine digitale Zent-
ralbankwährung erfordern, die durch ein 
robustes Zahlungssystem ergänzt wird“, 
so Rey. 

Hausgemachte Herausforderungen

Hingegen will EZB-Direktoriumsmitglied 
Schnabel die Rolle des Euro über gemein-
schaftliche Schulden und einen größeren 
Anleihenmarkt ausbauen. Laut ihr hat 
Europa während der Pandemie bereits 
einen großen Schritt gemacht, als sich die 

Länder auf einen gemeinsam finanzierten 
Fonds einigten, der eine „einigermaßen 
liquide europäische Anleihe“ schuf.

Der Plan, dem Euro mehr globale Be-
deutung zu verschaffen, wird allerdings 
auf einige hausgemachte Hindernisse sto-
ßen: London, die einzige europäische Fi-
nanzmetropole, die es größenmäßig tat-
sächlich mit der Wall Street aufnehmen 
kann, liegt seit dem Brexit außerhalb der 
EU. Auch die EU-Taxonomie, welche die 
Kreditvergabe nach Umwelt- und Klima-
kriterien regulieren will, schreckt Anleger 
ab. Staatsfonds und Zentralbanken haben 
zudem zur Kenntnis nehmen müssen, wie 
Vermögenswerte der russischen Zentral-
bank in Höhe von 260 Milliarden Euro in 
der Eurozone kurzerhand „eingefroren“ 
wurden und für die Anleger nicht mehr 
verfügbar sind.� H.M.
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JENS EICHLER

A
ls Donald Trump unmittelbar 
nach seiner Vereidigung zum 
Schreiber griff und die Dut-
zende Erlasse und Dekrete 

unterzeichnete, hielt die politische Welt 
den Atem an. Wow, das ging aber fix. End-
lich mal einer, der seinen Worten Taten 
folgen lässt. Eine Seltenheit. Nicht nur in 
Washington, auch in anderen Ländern, 
allen voran in der Bundesrepublik. 

Doch beinahe unbemerkt wird Trump 
zunehmend nun von seinen Versprechun-
gen eingeholt. Die Worte sind gesagt, ak-
tiv ist er ebenso, aber an den guten und 
gewünschten Ergebnissen fehlt es. Eine 
Tatsache, die auch den Amerikanern, ins-
besondere seinen Wählern, mehr und 
mehr auffällt. Die Lebenshaltungskosten 
in den USA sind weiter viel zu hoch – auch 
wenn Trump das Gegenteil behauptet. 
Durch sein Zollchaos hat er sowohl den 
Welthandel als auch die Börsen kräftig 
durcheinandergewirbelt, die Folgen fallen 
ihm zudem immer heftiger auf die Füße. 
Alte, treue, loyale Freunde und bewährte 
Partner hat er düpiert und damit die USA 

als Freund und Verbündeten ins Fahrwas-
ser der Unberechenbarkeit geführt. Doch 
vor allem beim Thema illegale Migration 
haben er und seine Regierungsmann-
schaft bisher versagt. Die beiden Demo-
kraten Barack Obama und Joe Biden ha-
ben in so hohem Maße abgeschoben, da-
von kann Trump aktuell nur träumen. 
2024 wurden unter Biden 355.290 Perso-
nen abgeschoben und 92.310 Personen 
reisten freiwillig aus. Obama war noch 
besser: Allein in seiner zweiten Amtszeit 
ließ er 2,8 Millionen illegale Migranten 
aus den USA abschieben.

Und Trump? Dessen Buddy Elon Musk 
hat in seinem Massenentlassungswahn 
nicht nur Schlafmützen, sondern leider 
auch teilweise die fähigsten Menschen im 
Beamtendienst rausgeworfen. Die Folge: 
Nichts klappt mehr. Auch bei der Immig-
ration and Customs Enforcement (ICE) 
hat man das Gefühl, dass diejenigen nicht 
mehr dabei sind, die es können. Bei Ver-
haftungen und Abschiebungen geht es in-
zwischen um Masse, nicht um Klasse. Das 
falsche Tattoo, die falsche Hautbräunung, 
alles kann ausreichend sein, um ins Visier 
der ICE zu kommen. Trump will unbe-

dingt, wie am letzten Sonntag verkündet, 
auf 3000 Abschiebungen pro Tag kom-
men – wie und wen, egal. Die Zahl muss 
stimmen. Purer Aktionismus statt maß-
volles Handeln. Genau aber das hat die 
Proteste gegen ihn und seine Regierung 
entfacht. Denn kaum ein Amerikaner ist 
gegen die Abschiebung von illegalen oder 
gar straffälligen Migranten. Aber es muss 
die Richtigen treffen statt die Falschen. 

Für erhebliches Aufsehen sorgten 
auch FBI-Beamte, als sie den demokrati-
schen Senator Alex Padilla brutal über-
wältigten und gefesselt abführten, als er 
bei einer Pressekonferenz Heimatschutz-
ministerin Kristi Noem lediglich eine Zwi-
schenfrage stellte. Begründung der Beam-
ten: Sein Ton war zu aggressiv! Wenn so 
etwas passiert, oder wenn der Präsident 
wegen Demos in zwei Straßen von Los 
Angeles Militär und Nationalgarde schickt 
und so tut, als ob eine ganze 15-Millionen-
Metropole in Flammen stünde, dann weiß 
man, er überreagiert, um von seinem bis-
herigen Versagen abzulenken. 

Doch genau das erzeugt ein Klima der 
Angst. Ein Gefühl, eine Stimmung, die 
Amerikaner so überhaupt nicht mögen. 

„Du kannst nicht unzufrieden sein, dich 
aufregen sowie empört sein und dann 
aber nichts tun. Das funktioniert nicht. 
Deshalb habe ich mich engagiert, weil ich 
wusste, dass ich nicht allein bin, weil ich 
wusste, dass viele andere genauso denken 
wie ich und dass ich somit etwas beitra-
gen kann. Nein, dass ich etwas beitragen 
muss, weil ich später auf diese Zeit zu-
rückblicken und sagen möchte, dass ich 
etwas getan habe und nicht nur einfach 
tatenlos zugesehen habe!“ 

Weise Worte einer jungen Frau. Kelsey 
Brianne Hudson ist 26 Jahr alt, eines der 
führenden Gesichter der 50501-Bewegung 
in Michigan und führende Mit-Organisa-
torin der „No Kings“-Demos vom letzten 
Wochenende in den USA. Die Zahlen der 
Organisation ergeben keine Telefonnum-
mer, kein Passwort oder ein kryptisches 
Chiffre, sondern bedeuten: 50 Bundes-
staaten, 50 Proteste, 1 Tag. 

Dabei waren die Aktionen mit über  
3,5 Millionen Teilnehmern von Detroit 
über New York, Philadelphia, L.A., India-
na, Austin, Phoenix bis runter nach Flori-
da nicht die ersten. Das Bündnis startete 
bereits im Januar, hat sich zum Ziel ge-
setzt, sich die in der US-Verfassung ver-
brieften Rechte vom 47. Präsidenten der 

USA, Donald Trump, und den im Schatten 
agierenden Köpfen des Project 2025 nicht 
nehmen zu lassen. Insbesondere die von 
Elon Musk an den Tag gelegte Willkür bei 
DOGE wollen 50501 und allen voran Hud-
son nicht einfach hinnehmen. „Recht und 
Ordnung muss sein – aber auf beiden Sei-
ten. Trump wird immer reicher, nutzt 
unser System für seine Geldvermehrung 
aus, aber streicht armen Menschen medi-
zinische Hilfsleistungen und unseren ver-
dienten Veteranen notwendige Mittel. 
Hat aber die Frechheit, seinen Geburtstag 
mit einer Parade des Militärs zu feiern!“, 
empört sich Hudson. 

Im privaten Leben ist sie Künstlerin, 
veranstaltet Literatur-Festivals, Lesungen 
und fördert junge Poeten, Dichter und Au-
toren. Zudem engagierte sie sich im Wahl-
kampfteam von Kamala Harris und ist 
kirchlich aktiv. Aktuell zählt für sie aber 
nur eins: 50501. � J.E.

Anti-Trump-Proteste in Los Angeles bei den landesweiten „No Kings“-Demonstrationen� Bild: imago/Middle East Images

Hat bewiesen, dass sie organisie-

ren kann: Kelsey Brianne Hudson 

aus Michigan� Bild: Hudson, X

PORTRÄT

LEITARTIKEL

„Wer meckert, muss was machen!“ 

Trumps Aktionismus-Show

HERMANN MÜLLER

Bundeswirtschaftsministerin Katherina 
Reiche (CDU) hat von ihrem Vorgänger 
Robert Habeck ein ausgesprochen 
schwieriges Erbe übernommen. Gleich 
zu Beginn ihrer Amtszeit legten ihr 
Beamte des Wirtschaftsministeriums 
ein Papier vor, in dem vor massiven 
Schwierigkeiten bei der Einführung ei-
nes Industriestrompreises gewarnt wur-
de. Tenor des Papiers: Ein verbilligter 
Strompreis für energieintensive Unter-
nehmen wird von der EU-Kommission 
sehr wahrscheinlich als eine unzulässige 
Subvention und als Verstoß gegen das 
EU-Beihilferecht angesehen. In Brüssel 
seien „die Vorbehalte erheblich und die 
Aussichten auf eine Genehmigung 
höchst unsicher“. Anfang Mai warnte 
Wirtschaftsministerin Reiche, ein In-
dustriestrompreis sei „in Europa ein di-
ckes Brett“.

Ein ähnliches Problem droht nun 
auch beim Plan, Deutschlands Strom-
versorgung durch den Bau von neuen 
Gaskraftwerken sicherer zu machen. 
Fallen bei Dunkelflaute Windräder und 
Solaranlagen aus, sollen Gaskraftwerke 
dafür sorgen, dass in Deutschland nicht 
die Stromversorgung zusammenbricht. 
Während der Ampel-Ära brauchte das 
Bundeswirtschaftsministerium unter 
der Führung von Habeck allerdings fast 
drei Jahre, um allein einen Entwurf für 
ein sogenanntes Kraftwerkssicherheits-
gesetz zu erarbeiten. Das Gesetz sollte 
unter anderem die Ausschreibung und 
den Bau neuer wasserstofffähiger Gas-
kraftwerke regeln. Das vorzeitige Aus 
der Ampel-Koalition sorgte dann dafür, 
dass das Vorhaben monatelang nicht 
weiter vorankam.

EU blockt alle Lösungen ab

Gleich nach ihrem Amtsantritt kündigte 
Wirtschaftsministerin Reiche dann al-
lerdings den Bau von 20.000 Megawatt 
Kraftwerkskapazität an. Auch dieses 
Vorhaben droht nun am Veto der EU-
Kommission zu scheitern: Wie schon 
beim Industriestrompreis ist auch bei 
den Gaskraftwerken eine beihilferecht-
liche Genehmigung Brüssels notwendig. 
Ohne staatliche Zuschüsse ist der Bau 
der geplanten Kraftwerke nämlich kaum 
vorstellbar. Durch den immer noch gel-
tenden Vorrang für die Erneuerbaren 
Energien bleibt für die Gaskraftwerke 
hauptsächlich die Rolle als Lückenbü-

ßer, wenn Windräder und Solaranlagen 
ihren Strom nicht bedarfsgerecht lie-
fern können.

Bereits seit einem Treffen von Rei-
che mit der EU-Vizekommissionschefin 
Teresa Ribera im Mai ist klar, dass aus 
Brüssel mit Widerstand zu rechnen ist, 
wenn Deutschland 20 Gigawatt neue 
Gaskraftwerke bauen lassen will. Erwar-
tet wird von der EU-Kommission ein 
Nachweis, wie groß der tatsächliche Be-
darf an neuen Kraftwerkskapazitäten 
ist. Zudem will die EU „technologieoffe-
ne“ Kraftwerke. Statt mit Erdgas sollen 
die Kraftwerksturbinen nach den Vor-
stellungen der EU auch mit Wasserstoff 
funktionieren. Dieses Wunschdenken 
wird das Vorhaben unnötig verteuern 
und verzögern. Marktreife wasserstoff-
fähige Turbinen sind erst etwa ab 2030 
zu erwarten.

Dogmatische Engstirnigkeit

Als Ausweg wird nun diskutiert, auf den 
abgespeckten Kraftwerksplan zurück-
zugreifen, den das Wirtschaftsministe-
rium noch unter Robert Habeck mit 
Brüssel ausgehandelt hatte. Zur Versor-
gungssicherheit wollte die EU-Kommis-
sion fünf Gigawatt an neuen Gaskraft-
werken genehmigen. Weitere fünf Giga-
watt wollte die EU durchwinken, wenn 
diese in einigen Jahren über Wasserstoff 
erzeugt werden.

Bei Umsetzung des Plans kann sich 
Deutschland allenfalls eine kleine Kraft-
werksreserve aufbauen, die in kritischen 
Situationen einen Stromausfall verhin-
dert – deutlich sinkende Strompreise 
sind mit diesem Mini-Bauprogramm für 
neue Kraftwerke nicht zu erwarten.

Immer deutlicher wird: Das dogma-
tische Festhalten am Ausbau der Erneu-
erbaren Energien führt zu immer mehr 
Bedarf an Subventionen und damit zu 
Streit mit der EU-Kommission. Gleich-
zeitig verspielt das Land seine Zukunfts-
chancen. Markus Krebber, Chef des 
Energiekonzerns RWE, wies unlängst 
auf den Energiehunger der Künstlichen 
Intelligenz hin. Prognosen gehen dahin, 
dass künftig zwei bis sechs Prozent des 
gesamten Energieverbrauchs allein auf 
das Konto von Rechenzentren gehen 
werden. Krebber zeigt sich sicher, dass 
in den nächsten 15 Jahren die nötigen 
Rechenzentren entstehen werden, die 
für die Künstliche Intelligenz gebraucht 
werden: „Offen ist nur, wo diese Re-
chenzentren stehen“, so der RWE-Chef.

ANALYSE

Grüne Energie-Sackgasse
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Neues zu Mann 
und Grass
Lübeck – Die Hansestadt Lübeck ist 
die Heimat gleich dreier Nobelpreis-
träger: Thomas Mann, Willy Brandt 
und Günter Grass. Vor wenigen Tagen 
erst feierte die Stadt Manns 150. Ge-
burtstag (die PAZ berichtete). Nun gab 
man bekannt, wer den Thomas-Mann-
Preis in diesem Jahr erhält: Es ist die 
1951 in Ost-Berlin geborene Schrift-
stellerin Katja Lange-Müller. Die Ver-
leihung des von der Bayerischen Aka-
demie der Schönen Künste vergebe-
nen Preises findet am 13. November in 
München statt. In Lübeck wiederum 
eröffnet das Günter-Grass-Haus am 
24. Juni die Ausstellung „Künstlerin, 
Dichterin, Weltenbauerin“ über Else 
Lasker-Schüler. Die jüdische Autorin 
und Zeichnerin (1869–1945) erlangte 
mit ihrem Drama „Die Wupper“ frü-
hen Ruhm. Die Schau präsentiert un-
ter anderem über 50 Zeichnungen und 
Graphiken von ihr. Informationen im 
Internet: www.grass-haus.de� tws

Vom 26. bis 29. Juni wird Timmendorfer 
Strand erneut zur pulsierenden Heimat 
des Jazz. Rund um den Strandpark entfal-
tet sich ein musikalisches Panorama mit 
35 Konzerten, bei denen alte Größen auf 
junge Talente stoßen werden.

„Jazz ist mehr als Musik – er ist eine 
Kraft, die Menschen verbindet“, sagt der 
künstlerische Leiter des Festivals JazzBal-
tica, Nils Landgren. Der schwedische Po-
saunist prägt das Festival seit 2012. In der 
programmatischen Ausrichtung bleibt 
das Musikfest weiterhin einer Mischung 
aus traditionellem und modernem Jazz, 
Crossover-Elementen und regionalen 
Einflüssen verpflichtet. 

Auch die Bigband-Formate sind pro-
minent vertreten: Die NDR-Bigband spielt 
unter Leitung des Komponisten Luigi 
Grasso, die Latvian Radio Big Band wird 
gemeinsam mit Magnus Lindgren und 
John Beasley zu hören sein. Das Festival 
setzt aber auch auf kluge Kontraste und 
inspirierende Verbindungen. Der ghanai-

sche Trompeter Peter Somuah eröffnet 
den Freitag mit einer musikalischen Brü-
cke zwischen afrikanischen Rhythmen, 
europäischem Jazz und elektronischen 
Beats. Michael Wollny, der stilprägende 
deutsche Jazzpianist, spannt mit seinem 
Trio den Bogen zwischen Thelonious 
Monk, Nirvana und Stockhausen – ein 
Klangexperiment auf höchstem Niveau. 
Mit Rita Payés verwebt eine junge Kata-
lanin Jazz mit lateinamerikanischer Folk-
lore zu einer emotionalen Klangreise.

Eine besondere Hommage erfährt in 
diesem Jahr das Akkordeon. Vincent Pei-
rani, Tuulikki Bartosik und Laurent Dera-
che zeigen, wie wandlungsfähig dieses oft 
unterschätzte Instrument sein kann – von 
melancholischer Poesie bis zu ekstati-
schen Klangwogen. Es ist eine Botschaft: 
Jazz ist nicht statisch, er lebt von Innova-
tion, von Offenheit – auch gegenüber Ins-
trumenten, die sonst im Schatten stehen.

Auch 2025 bleibt JazzBaltica seinem 
Anspruch treu, junge Talente zu fördern. 

Die Pianistin Shuteen Erdenebaatar, der 
Posaunist Janning Trumann sowie die 
Trompeter Angela Avetisyan und Matthi-
as Schwengler stehen exemplarisch für 
eine neue, internationale Generation im 
Jazz, die stilistisch offen und zugleich 
handwerklich fundiert arbeitet.

Auch die jüngsten Zuhörer kommen 
auf ihre Kosten: Das Familienkonzert „Die 
Vögel“, mit Musik von Fabia Mantwill, 
Nils Landgren und Erzählerin Katja Rie-
mann, erzählt berührend von Ausgren-

zung und Zusammenhalt – ein Kinderkon-
zert mit gesellschaftlichem Tiefgang.

Das Festival bleibt seiner mehrfach ge-
nutzten Struktur treu: Konzerte finden in 
unterschiedlichen Spielstätten rund um 
Timmendorfer Strand statt. Neben der 
Hauptbühne im Maritim Seehotel gibt es 
das JazzCafé in der Rotunde der Trink-
kurhalle, Open-Air-Bühnen sowie die 
Clubreihe in der 73Bar. Die Reihe „@the 
beach“ nutzt die Strandlage für kleine 
Formate in entspannter Umgebung.

Zu den programmatischen Konstan-
ten gehören das sogenannte Warm-up am 
Donnerstagabend mit Nils Landgren und 
einer Schülerbigband sowie ein abschlie-
ßendes Konzert am späten Sonntagabend. 
Letzteres wird in diesem Jahr vom Karl 
Olandersson Quartet aus Schweden ge-
staltet.� Andreas Guballa

b Karten und Programm unter  

Karten-Hotline (0431) 237070 oder:  

www.jazzbaltica.de

FESTIVAL

Emotionale Klangreise an der Ostseeküste
JazzBaltica in Timmendorfer Strand – Der schwedische Posaunist Nils Landgren gibt den Takt vor

Festivalleiter Nils Landgren im Konzert

VON VEIT-MARIO THIEDE

B
is Mitte Oktober besitzt der 
Freiberger Dom St. Marien 
gleich zwei Goldene Pforten. 
Die am Westportal angebrachte 

ist neu, farbenfroh und auf Folie gedruckt. 
Durch sie kann man nur in den nächsten 
Wochen das Gotteshaus zum Besuch von 
Konzerten und Andachten betreten. Die 
originale Goldene Pforte steht an der Süd-
seite, ist aus Sandstein und um die  
800 Jahre alt. Ihr Jubiläum dieses Jahr zu 
begehen wird von der Stadt und der evan-
gelischen Kirchengemeinde mit einer von 
Markgraf Heinrich dem Erlauchten am  
4. Juli 1225 ausgestellten Urkunde begrün-
det. Mit ihr übertrug der Landesherr die 
Patronatsrechte der Freiberger Kirchen 
dem Kloster Altzella. Dessen Abt Ludeger 
hat wahrscheinlich das Bildprogramm der 
Goldenen Pforte ersonnen.

In früherer Zeit präsentierte sich die 
längst steinsichtig gewordene Goldene 
Pforte leuchtend bunt. Gold, Rot und Blau 
waren die vorherrschenden Farben der 
Gewänder der Figuren und der Architek-
turornamente, ergänzt um grüne und wei-
ße Partien. Entsprechende Farbreste ent-
deckte die Kunsthistorikerin Elisabeth 
Hütter während der Restaurierung des 
Doms in den 1960er Jahren. Sie berichte-
te: „Die Untersuchung der Farbigkeit an 
der Goldenen Pforte hat die Gewissheit 
erbracht, dass dieses Portal ursprünglich 
farbig bemalt war, aber sein farbiges Er-
scheinungsbild ist nicht vollständig fass-
bar geworden. Vermutlich fehlen auf den 
Gewändern der Figuren Ornamente, Bor-
tenverzierungen, farbig abgesetzte Man-
schetten und Schmuck, wie gemalte Ringe 
und Halsketten oder farbig ausgezeichne-
te Mantelschließen.“

Hütter hielt ihre Farbbefunde und 
ebenso die Zonen, in denen keine Farb-
spuren zu finden waren, in einem kleinen 
Schaubild fest. Dieses diente als Vorlage 
für das große bunte Banner vor dem West-
portal. Es ist da angebracht, weil mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit hier die originale 
Goldene Pforte ursprünglich aufgebaut 

war. Sie führte in eine Ende des 12. Jahr-
hunderts errichtete Marienkirche. Dieser 
romanische Bau fiel 1484 mit Ausnahme 
der Pforte einem Stadtbrand zum Opfer. 
Am 1512 geweihten Neubau der Kirche er-
hielt sie ihren heutigen Standort.

Die spätromanische Goldene Pforte 
ist das früheste Prachtwerk der wegen rei-
cher Silberfunde um 1168 gegründeten 
Erzgebirgsstadt Freiberg. Darüber hinaus 
gilt sie als das älteste mit üppigem Figu-
renschmuck besetzte Kirchenportal 
Deutschlands. Die mehr als neun Meter 
hohe, acht Meter breite und drei Meter 
tiefe rundbogige Pforte ist an ihren Ge-
wänden im Wechsel von ornamentierten 
Säulen und auf Säulchen in Pfeilernischen 
stehenden Figuren neunfach zurückge-
stuft. Neun konzentrische Ornament- 

und Figurenbögen überspannen sie. Links 
vorn im Gewände zeigt der Prophet Da-
niel viel Bein. Er hat sein Gewand angeho-
ben, um über einen Löwen zu tänzeln. 

Spätromanisches Figurenensemble

Daniel gegenüber im rechten Gewände 
sehen wir Aaron. Der ältere Bruder des 
Moses war der erste Hohepriester der Is-
raeliten. Aaron präsentiert einen blühen-
den Stab. Der ist ein Symbol, welches auf 
die wunderbare Geburt Christi durch die 
Jungfrau Maria vorausweist, während  
Daniels wundersames Überleben in der 
Löwengrube auf Jesu Auferstehung vor-
ausdeutet.

Neben Aaron befinden sich König Da-
vid und Bathseba, die ihm seinen Sohn 
und Nachfolger Salomo gebar. Den entde-

cken wir im gegenüberliegenden Gewän-
de zur Seite der Königin von Saba, die zu 
Salomo reiste, um seine Weisheit zu prü-
fen, bevor sie ihn reich beschenkte. Aus 
dem Hause Davids geht der geweissagte 
Messias hervor. Die Plastiken von Johan-
nes dem Evangelisten rechts und Johan-
nes dem Täufer links stehen dem Eingang 
in den Dom am nächsten. Attribut des in 
ein Fell gekleideten Täufers ist das Lamm 
Gottes, das nach den Worten des Johan-
nes „der Welt Sünde trägt“. Er identifi-
zierte Jesus bei der Taufe als den geweis-
sagten Messias: „Dieser ist Gottes Sohn.“

Die Figur des Täufers Johannes ist die 
einzige im Gewände, die zum Jesuskind 
aufschaut. Im Bogenfeld (Tympanon) 
über dem Türsturz sitzt es mit segnend 
erhobener Rechter auf dem Schoß der 

stolz aufgerichteten Mutter, die als Him-
melskönigin auf dem Thron der Weisheit 
Platz genommen hat. Von links nähern 
sich ehrfurchtsvoll die Heiligen Drei Kö-
nige und beugen im Gleichtakt das Knie. 
Drei Engel und der etwas abseits ganz 
rechts sitzende Joseph vervollständigen 
das feierliche Szenenbild, vor dem links 
und rechts je ein kleiner Schutzlöwe pos-
tiert ist. Ihr Gegenüber sind zwei das Böse 
versinnbildlichende, aber niedlich ausse-
hende Drachen.

Neun Bögen rahmen das Tympanon. 
Vier sind mit Figuren ausgestattet. Im 
untersten wenden sich zwei Engel dem 
Geschehen im Bogenscheitel zu: Jesus 
krönt mit der Rechten seine Mutter und 
präsentiert mit Unterstützung zweier En-
gel in der Linken das Buch des Lebens. Es 
hält nach christlicher Vorstellung die Na-
men aller Gott wohlgefälligen Menschen 
fest, die je gelebt haben.

In den nächsten beiden Figurenbögen 
thronen die zwölf Apostel und zwei Heili-
ge. Ein Engel überbringt in der Mittelzone 
des einen Abraham eine Seele. Eine weite-
re hütet Abraham bereits sicher in seinem 
Schoß. Anstelle der ungemütlichen Aus-
sicht auf das Fegefeuer sehen wir hier ein 
Gleichnis für das friedvolle Warten des 
Verstorbenen auf den Eintritt ins Him-
melreich. Im folgenden Bogenscheitel 
zeigt sich uns die Taube des Heiligen 
Geistes, der zwei Engel huldigen.

Der oberste Figurenbogen ist der Auf-
erstehung am Jüngsten Tag gewidmet. 
Und das in äußerst hoffnungsfroher Wei-
se. Den vom Tode auferweckten Men-
schen droht keinerlei Gefahr. Denn vom 
Jüngsten Gericht, Verdammnis, Teufeln 
und bevorstehenden Höllenqualen ist 
hier nichts zu sehen. Nichts anderes als 
die Erlösung scheint für die aus ihren kas-
tenförmigen Gräbern steigenden Frauen 
und Männer vorgesehen zu sein. In der 
Mitte des Bogens erwartet sie ein Engel. 
Zu seinen Seiten knien zwei Auferstande-
ne. Der Engel umfasst ihr Handgelenk, 
um sie ins Himmelreich zu befördern.

b www.freiberger-dom.de
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Silberfunde des Erzgebirgsorts Freiberg machten das Prachtwerk möglich: Die Goldene Pforte an der Südseite des Freiberger Doms

Sachsens Tor der Engel
Die Goldene Pforte des Freiberger Doms wird 800 Jahre alt – Früher war sie farbenfroher, wie man beim Jubiläum sehen kann



VON WOLFGANG KAUFMANN 

N
ach ihrer Niederlage im 
Zweiten Weltkrieg räumten 
die Japaner Korea, das ab 
1905 ein Protektorat und seit 

1910 ein integraler Bestandteil ihres Kai-
serreichs gewesen war. Das Machtvaku-
um füllten Truppen der Supermächte, 
die analog zu Deutschland auch Korea 
teilten, allerdings nicht von Nord nach 
Süd, sondern von West nach Ost. Und 
wie in Deutschland wurde auch in Korea 
erst ein US-freundlicher und dann ein 
sowjetfreundlicher Teilstaat gegründet. 
Am 15. August 1948 wurde im Süden die 
Republik Korea ausgerufen. Wenige Wo-
chen später folgte im Norden die Prokla-
mation der Demokratischen Volksrepub-
lik Korea (DVRK). Beide erkannten ein-
ander nicht an und sahen sich selbst je-
weils als den einzig rechtmäßigen korea-
nischen Staat an.

Vor einem Dreivierteljahrhundert, 
am Sonntag, den 25. Juni 1950, um 4 Uhr 
morgens, marschierten reguläre Truppen 
Nordkoreas über die von den Sieger-
mächten des Zweiten Weltkriegs verein-
barte Demarkationslinie am 38. Breiten-
grad in die südlich angrenzende Republik 
Korea ein. Der Angreifer konnte zehn 
Infanterie-Divisionen, 280  Panzer und 
210  Kampfflugzeuge aufbieten, die ihm 
eine haushohe Überlegenheit verschaff-
ten. Weder die schwachen Streitkräfte 
Südkoreas noch die dort stationierte US-
Polizeitruppe zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung im Lande waren in der Lage, die 
militärische Dampfwalze aus dem Nor-
den aufzuhalten. Deshalb konnte die Ko-
reanische Volksarmee (KVA) des Dikta-
tors Kim Il-sung bereits am 28. Juni die 
südkoreanische Hauptstadt Seoul ein-
nehmen, aus der zuvor die US-freundli-
che Regierung um Rhee Syng-man nach 
Daejeon geflohen war. Bis Anfang Sep-
tember besetzte die KVA fast die gesamte 
koreanische Halbinsel, abgesehen von 
einem kleinen Landstreifen im äußersten 
Südosten um Busan.

Vormarsch Nordkoreas

Der Angriff resultierte aus dem Bestre-
ben Kims, die gewaltsame Wiederverei-
nigung Koreas unter der Führung des 
Nordens zu erreichen. Kim agierte bei 
seinem Vorstoß mit Rückendeckung und 
Unterstützung des sowjetischen Dikta-
tors Josef Stalin, der den Koreakrieg als 
Testfall ansah, wie weit die Entschlos-
senheit der westlichen Welt unter Füh-

rung der USA ging, einem kommunisti-
schen Angriff mit Waffengewalt Einhalt 
zu gebieten.

Möglicherweise wäre Südkorea bis 
zum Herbst 1950 Bestandteil der Ein-
flusssphäre der DVRK und damit auch 
der Sowjetunion geworden, hätte nicht 
Jakow Malik, der Vertreter der UdSSR bei 
den Vereinten Nationen und im UN-Si-
cherheitsrat, seit Januar 1950 auf Wei-
sung Stalins die Sitzungen des Sicher-
heitsrates boykottiert, um die Anerken-
nung der Volksrepublik China (VRC) als 
ständiges Mitglied dieses Gremiums zu 
erzwingen. Das verschaffte den USA die 
Möglichkeit, den Sicherheitsrat bis Ende 
Juli 1950 zur Verabschiedung der Resolu-
tionen  82 bis 85 zu bewegen. In deren 

Umsetzung wurde eine UN-Streitmacht 
mit Kontingenten aus 22 Mitgliedstaaten 
der Vereinten Nationen unter Führung 
des US-amerikanischen Fünfsternegene-
rals Douglas MacArthur zur Zurückdrän-
gung der nordkoreanischen Invasoren 
aufgestellt.

Gamechanger USA und UN

Diese UN-Truppe einer Koalition der 
Willigen, die faktisch ein Instrument der 
USA war und am Ende fast eine Million 
Mann umfasste, wendete das Blatt in den 
Folgemonaten. Im Zuge der Operation 
Chromite, die Mitte September 1950 an-
lief, gelang es MacArthur zunächst, star-
ke Kräfte im Rücken der Nordkoreaner 
unweit  

Seouls bei Incheon anzulanden. Dem 
folgte der Ausbruch aus dem Brücken-
kopf Busan. Dergestalt von Nordwesten 
und Südosten in die Zange genommen 
und von ihren Nachschubquellen abge-
schnitten, blieb der KVA nur der Rückzug 
über den 38.  Breitengrad, während die 
UN-Truppen in Richtung der chinesi-
schen Grenze nachstießen.

In dieser Situation schickte der starke 
Mann der Volksrepublik China, Mao Ze-
dong, ab dem 12. Oktober 1950 mehrere 
Hunderttausend angeblich Freiwillige, 
hinter denen sich reguläre Soldaten der 
chinesischen Volksbefreiungsarmee ver-
bargen, über den Fluss Yalu nach Nord-
korea, während Stalin Kim Il-sung mit 
modernen MiG-Jagdflugzeugen unter-
stützte. Die Folge waren erbitterte 
Kämpfe im November und Dezember 
1950 bei Eis und Schnee, die zahllose Op-
fer forderten. Anschließend drangen die 
Kommunisten Anfang Januar 1951 wieder 
so weit nach Süden vor, dass Seoul ein 
zweites Mal aufgegeben werden musste, 
um eine Einkesselung der UN-Truppen 
und Südkoreaner zu vermeiden. 

Gamechanger China und UdSSR

Für MacArthur hatte durch das Eingrei-
fen der Chinesen ein „ganz neuer Krieg“ 
begonnen. Mit dieser Begründung for-
derte er, Atombomben über nordkorea-
nischen und chinesischen Städten zu 
zünden. US-Präsident Harry S. Truman 
befürchtete jedoch, dass dies den Dritten 
Weltkrieg auslösen könne. Deswegen er-
setzte er MacArthur am 11.  April 1951 
durch General Matthew Ridgway.

Dieser wehrte einige weitere Offensi-
ven der Gegenseite ab, bis sich das 
Kampfgeschehen mehr oder weniger in 

einen Stellungskrieg entlang des 38. Brei-
tengrades verwandelte. Daraufhin began-
nen am 10.  Juni 1951 Waffenstillstands-
gespräche. Analog zu ihrem späteren 
Verhalten im Vietnamkrieg führten die 
USA während der Unterredungen ihre 
strategischen Bombenangriffe auf militä-
rische und zivile Ziele im Nordteil des 
Landes fort. In deren Verlauf wurden 
18 der 22 größten Städte Nordkoreas so-
wie zahlreiche Industrieanlagen und Inf-
rastruktureinrichtungen in Schutt und 
Asche gelegt. Hierbei und im Zuge der 
Kämpfe an der Front starben rund 
2,5 Millionen Nordkoreaner. Die Gesamt-
zahl der Toten des Koreakrieges liegt bei 
vier Millionen, darunter 36.914 US-ame-
rikanische und rund 3000  andere UN-
Soldaten.

US-Verzicht auf Atomwaffeneinsatz

Das Gemetzel endete am 27. Juli 1953 mit 
dem Waffenstillstandsabkommen von 
Panmunjeom, das von dem US-amerika-
nischen Generalleutnant William Harri-
son und dem nordkoreanischen General 
Nam Il nach 666 Verhandlungssitzungen 
unterzeichnet wurde und die alte Demar-
kationslinie entlang des 38. Breitengra-
des mehr oder weniger bestätigte. 

Damit war der Status quo ante bellum 
wiederhergestellt. Der Vorstoß aus dem 
Norden hatte sein Ziel, die Wiederverei-
nigung des Landes als kommunistischer 
Einheitsstaat, verfehlt. Die Volksrepublik 
China verlor einerseits mit 400.000 fast 
so viele Soldaten wie Korea mit einer hal-
ben Million. Andererseits genehmigte 
der Kreml nach dem Koreakrieg einen 
großangelegten Technologietransfer in 
Richtung China, um dem Bruder-Regime 
in Peking den Rücken zu stärken.

GESCHICHTE & PREUSSEN

KOREA

Als der Kalte Krieg verdammt heiß wurde
Vor einem Dreivierteljahrhundert begann der erste große Stellvertreterkrieg zwischen den Supermächten

Die Mutter von Georg Friedrich Prinz von 
Preußen, seit 1994 Oberhaupt der bran-
denburg-preußischen Linie des Hauses 
Hohenzollern, wurde am 20. Juni 1950 im 
Schloss Rüdenhausen in der unterfränki-
schen Gemeinde Rüdenhausen im Land-
kreis Kitzingen geboren. Donata Gräfin zu 
Castell-Rüdenhausen hatte zwei ältere 
und fünf jüngere Brüder. Sie war die ein-
zige Tochter von Siegfried Fürst zu Cas-
tell-Rüdenhausen und Irene Gräfin zu 
Solms-Laubach. 

Nach dem Abitur am Wiesentheider 
Gymnasium absolvierte die lutherisch er-
zogene Adelige eine dreijährige Ausbil-
dung zur Krankenschwester am Deut-
schen Rotkreuzkrankenhaus in Würzburg.

Bedeutung für das Haus Hohenzol-
lern gewann sie dadurch, dass sie vor ei-
nem halben Jahrhundert, am 24. Mai 
1975, in der lutherischen Kirche St. Peter 
und Paul in Rüdenhausen den sechs Jahre 
älteren Hohenzoller Louis Ferdinand 
Prinz von Preußen heiratete, den sie ein 
Dreivierteljahr vorher auf der Burg Ho-
henzollern kennengelernt hatte. Ihr Ehe-
mann war zwar nur der drittälteste Sohn 
des damaligen Chefs des Hauses, Louis 
Ferdinand senior. Da aber die beiden Äl-
teren, Michael und Friedrich Wilhelm, 
bereits 1966 beziehungsweise 1967 mit 
Jutta Jörn beziehungsweise Waltraud 
Freydag Bürgerliche geheiratet hatten, 
schien absehbar, dass Donata nicht nur 

Schwiegertochter, sondern auch Ehefrau 
und Mutter eines Chefs des Hauses Ho-
henzollern sein würde. Ganz so kam es 
indes nicht.

Zwar kam mustergültig ein gutes Jahr 
nach der Heirat mit Georg Friedrich ein 
Stammhalter zur Welt. Als 1978 Cornelie-
Cecillie folgte, war Louis Ferdinand ju-
nior allerdings bereits tot. Im tiefsten 
Frieden war der Fähnrich der Reserve im 
Vorjahr bei einer Wehrübung ums Leben 
gekommen.

Am 9. Februar 1991 heiratete Donata 
erneut, wieder in der Kirche St. Peter und 
Paul in Rüdenhausen. Bei dem Bräutigam 
handelte es sich diesmal mit Friedrich 
August Herzog von Oldenburg um den 

geschiedenen Ehemann der ältesten 
Schwester ihres ersten Mannes, Marie-
Cécile. Mit ihren Kindern zog Donata 
nun aus Fischerhude bei Bremen, wo sie 
mit ihrem ersten Ehemann gelebt hatte, 
in die Heimat ihres zweiten Mannes, 
nach Stevershagen in Ostholstein. 

Gerade einmal 65 Jahre alt starb Do-
nata vor zehn Jahren, am 5.  September 
2015, nach langer schwerer Krankheit im 
oberbayerischen Traunstein. Wenn Do-
nata auch für heutige Verhältnisse recht 
früh verstarb, so erlebte sie doch noch, 
dass ihr Sohn Chef des Hauses wurde, 
dass er Prinzessin von Isenburg heiratete 
und dass die beiden Eltern eines Stamm-
halters wurden.� Manuel Ruoff

HOHENZOLLERN

75. Geburtstag einer Beinahe-Kaiserin
Donata, Gräfin zu Castell-Rüdenhausen, Prinzessin von Preußen, Herzogin von Oldenburg und Mutter des Chefs des Hauses
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Führer beteiligter Kriegsparteien

Rhee Syng-man war 

von 1948 bis 1960 der 

erste Staatspräsident 

der Republik Korea. Sei-

ner Regierung werden 

Züge einer Diktatur 

nachgesagt.

Kim Il-sung war von 

1948 bis zu seinem Tod 

1994 Nordkoreas erster 

Diktator. Der „Ewige 

Präsident“ gilt als Be-

gründer der ersten stali-

nistischen Dynastie.

Harry S. Truman trug 

zur Deeskalation bei, in-

dem er sich gegen eine 

Ausweitung des Korea-

krieges auf China und 

den Einsatz von Atom-

waffen entschied.
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GESCHICHTE & PREUSSEN

VON WOLFGANG REITH

V
ertreibung ist Unrecht“ hörte 
man international, als die Ser-
ben 1998/99 mit „ethnischen 
Säuberungen“ gegen die Alba-

ner im Kosovo vorgingen. Für den Westen 
war dies ebenso ein Grund, in den Kon-
flikt einzugreifen wie schon im Bosnien-
Krieg (1992–1995), in dessen Verlauf erst-
mals seit dem Zweiten Weltkrieg und den 
Nachkriegsjahren wieder Vertreibungen 
in Europa stattfanden. Für die Bundes-
tagsabgeordneten Erika Steinbach (da-
mals CDU), zugleich Präsidentin des Bun-
des der Vertriebenen (BdV), und Peter 
Glotz (SPD) erwuchs aus diesen Ereignis-
sen im Jahr 2000 der Gedanke, in 
Deutschland ein „Zentrum gegen Vertrei-
bungen“ zu planen, dessen Errichtung 
dann nach der Bundestagswahl 2005 im 
Koalitionsvertrag zwischen CDU/CSU 
und SPD vereinbart wurde. 

Doch schon bald meldeten sich jene 
Kräfte zu Wort, welche die deutschen Op-
fer der Vertreibung mit dem Hinweis auf 
die deutsche Kriegsschuld sowie den Ver-
nichtungskrieg im Osten zu relativieren 
versuchten. So heißt es im Gesetz zur Er-
richtung einer Stiftung „Deutsches Histo-
risches Museum“ (DHMG) aus dem Jahre 
2008 zur Stiftung Flucht, Vertreibung, 
Versöhnung (SFVV): „Zweck der unselb-
ständigen Stiftung ist es, im Geiste der 
Versöhnung die Erinnerung und das Ge-
denken an Flucht und Vertreibung im 
20. Jahrhundert im historischen Kontext 
des Zweiten Weltkrieges und der national-
sozialistischen Expansions- und Vernich-
tungspolitik und ihrer Folgen wachzuhal-
ten.“ Damit zeichnete sich ab, dass die 
Vertreibung der Deutschen aus großen 
Teilen Mittel- und Osteuropas 1945 und 
danach in einem anderen Lichte betrach-
tet werden sollte als die übrigen Vertrei-
bungen des 20. Jahrhunderts.

Doch während deutsche Politiker und 
Historiker den Begriff der Vertreibung oft 
vermieden und das an Deutschen began-
gene Unrecht schlichtweg als „Aus- oder 
Umsiedlungen“ herabwürdigten, womit 
sie die kommunistische Diktion der Ge-
schehnisse übernahmen, gab es im west-
lichen und nach den politischen Umwäl-
zungen der Jahre 1989/90 auch im östli-
chen Ausland zahlreiche Wissenschaftler, 
welche die Verbrechen der Vertreibung 
beim Namen nannten und damit unend-
lich viel mehr zur Aufklärung beigetragen 
haben als deutsche Osteuropa-Historiker. 

Stellvertretend hierfür stehen das 
Buch „Die Anglo-Amerikaner und die Ver-
treibung der Deutschen“ des US-Amerika-
ners Alfred M. de Zayas, das schon 1977 in 
London erschien, die Forschungsergeb-
nisse des polnischen Historikers Bogdan 
Musial sowie das Werk „,Ordnungsgemä-
ße Überführung‘ Die Vertreibung der 
Deutschen nach dem Zweiten Weltkrieg“ 
des irischen Autors R.M. Douglas. Letzte-
rer Autor bezieht sich in seinem Buchtitel 
auf das Potsdamer Abkommen von 1945, 
in dem die Westmächte die bereits begon-
nene Vertreibung der Deutschen im Osten 
praktisch billigten und lediglich darauf be-
standen, die „Überführung in geordneter 
und humaner Weise“ zu vollziehen.

Relativierung in der Bundesrepublik

Schon auf der Konferenz von Teheran 
1943 war beschlossen worden, nach 
Kriegsende die deutsche Bevölkerung Po-
lens, Ungarns und der Tschechoslowakei 
nach Deutschland zu „überführen“. Von 
einer Ausweisung der Deutschen aus den 
1945 unter polnische und sowjetische Ver-
waltung gestellten Ostgebieten des Deut-
schen Reiches war hingegen nicht die Re-
de gewesen. Gleichwohl geschah genau 
dies nach dem Ende der Kampfhandlun-
gen. Und die mit den Tatsachen konfron-
tierten Staaten USA und Großbritannien 
haben in Potsdam die willkürlichen und 
ungeregelten Vertreibungen lediglich als 
angeblich unabdingbar zur Kenntnis ge-
nommen. Sie verzichteten auf jede Ein-
wirkung gegenüber dem sowjetischen 
Diktator Josef Stalin.

Dabei zeichnete sich die Entwicklung 
frühzeitig ab. Jan Karski, Mitarbeiter der 
polnischen Exilregierung in London und 
Kurier zur im Untergrund agierenden 
Heimatarmee im besetzten Polen, äußer-
te 1943 im Gespräch mit US-Präsident 
Franklin D. Roosevelt, niemand werde die 
Polen nach dem Krieg daran hindern, „an 
den Deutschen Rache zu nehmen … Es 
wird zum offenen Terror kommen … Und 
das wird für die Deutschen in Polen eine 
Art Aufforderung sein, nach Westen zu 
ziehen.“ 

Im Juli 1944 vereinbarte Moskau mit 
dem sowjetfreundlichen Lubliner Komi-
tee einseitig die Festlegung der Oder-Nei-
ße-Grenze, was lediglich halbherzige Ein-
sprüche der Westmächte zur Folge hatte. 
Somit willigten Letztere grundsätzlich in 
die spätere Vertreibung ein. Dass die ost-
deutschen Gebiete annektiert wurden 
und der dortigen deutschen Bevölkerung, 
jene demokratischen Rechte, welche die 
Atlantikcharta vorsah, vorenthalten wur-
den, geschah gleichermaßen unter still-
schweigendem Zusehen der westlichen 
Alliierten. Und so wurden denn Unrecht 
mit Unrecht und Verbrechen mit Verbre-
chen gesühnt.

Im Gegensatz dazu war bei allen Kon-
ferenzen der Kriegsallianz immer wieder 
betont worden, dass die endgültige Gren-
ze zwischen Deutschland und Polen erst 
in einem späteren Friedensvertrag festge-
setzt werden sollte. Dennoch redete der 
britische Premierminister Winston Chur-
chill schon in Teheran von einer „Kom-
pensation für Polen“, und zwar in Form 
einer Westverschiebung des Staatsgebie-
tes als politisches Zugeständnis der West-
mächte an die Sowjetunion, welche die 
Anerkennung der sogenannten Curzon-
Linie als polnische Ostgrenze forderte, 
was einer Wiederherstellung der pol-
nisch-sowjetischen Grenze vor dem Pol-
nisch-Sowjetischen Krieg bedeutete.

Wenn der letzte tschechoslowakische 
und erste tschechische Staatspräsident 
Václav Havel später sagte, für die Aus-

weisung der Deutschen aus Polen, Un-
garn, der Tschechoslowakei sowie den 
deutschen Ostgebieten habe allein Stalin 
verantwortlich gezeichnet, so ist das nur 
die halbe Wahrheit, denn die Westalliier-
ten kapitulierten letztendlich nicht nur 
vor der Sowjetunion, sondern in der Fol-
ge auch vor den mit dieser verbündeten 
übrigen Vertreiberstaaten, da jegliches 
Bemühen von westlicher Seite zur Mini-
mierung und „völkerrechtlich korrekten 
Abwicklung eines Bevölkerungstrans-
fers“ Makulatur blieb. Churchill erklärte 
in einer Rede vor dem Unterhaus am 
15. Dezember 1944 sogar, die Vertreibung 
sei „das befriedigendste und dauerhaf-
teste Mittel … Reiner Tisch wird gemacht 
werden.“

Lob von Winston Churchill

Dabei gab es gerade in Großbritannien 
immer wieder warnende Stimmen. Am 
19. Oktober 1945 schrieb Bertrand Russel 
in der „Times“: „In Osteuropa werden 
jetzt von unseren Verbündeten Massen-
deportationen in einem unerhörten Aus-
maß durchgeführt, und man hat offen-
sichtlich die Absicht, viele Millionen 
Deutsche auszulöschen, nicht durch Gas, 
sondern dadurch, dass man ihnen ihr Zu-
hause und ihre Nahrung nimmt und sie 
einem langen schmerzhaften Hungertod 
ausliefert.“ 

Und der britisch-jüdische Autor, Ver-
leger und Sozialist Victor Gollancz, der 
nach dem Krieg private Hilfslieferungen 
für notleidende Deutsche organisierte, 
stellte in seinem 1946 in London erschie-
nenen Buch „Our Threatened Values“, das 
im Folgejahr in Zürich mit dem Titel „Un-
ser bedrohtes Erbe“ auf Deutsch erschie-
nen, fest: „Sofern das Gewissen der 
Menschheit jemals wieder empfindlich 
werden sollte, wird diese Vertreibung als 
die unsterbliche Schande all derer im Ge-
dächtnis bleiben, die sie veranlasst oder 
die sich damit abgefunden haben. Die 
Deutschen wurden vertrieben, aber nicht 
einfach mit einem Mangel an übertriebe-

ner Rücksichtnahme, sondern mit dem 
denkbar höchsten Maß an Brutalität.“ 

In den Nürnberger Prozessen aber 
wurden ausgerechnet Massendeportati-
onen als Kriegsverbrechen und Verbre-
chen gegen die Menschheit verurteilt, 
während zur selben Zeit die Vertreibung 
von Millionen Deutschen aus ihrer Hei-
mat erfolgte – auf Beschluss oder zumin-
dest mit Billigung derselben Mächte, de-
ren Ankläger und Richter in Nürnberg 
über nationalsozialistische Kriegsver-
brechen befanden – unter anderem über 
Massendeportationen.

In Deutschland wird bis heute noch 
immer darüber gestritten, wie man mit 
der Thematik umgehen soll. Politiker, 
Wissenschaftler und Journalisten des lin-
ken Spektrums sind der Ansicht, eine Re-
de oder auch eine Fernsehsendung zu den 
Opfern der Vertreibung dürfe nicht ein-
fach die menschliche Regung der Empa-
thie in den Mittelpunkt stellen, wenn 
nicht zugleich gesagt werde, woher der 
Krieg komme. Fehle dieses in Deutsch-
land zum Ritual gewordene Schuldbe-
kenntnis nämlich, müsse das als Verdrän-
gung und „Entschuldung der Deutschen“, 
ja geradezu als „revisionistischer Skan-
dal“ angeprangert werden. Und so kommt 
es denn, dass zwar jedes Jahr in Deutsch-
land öffentlich auch der Toten von Hiro-
shima und Nagasaki gedacht wird, man 
zum Nachkriegsschicksal der deutschen 
Bevölkerung im Osten des eigenen Lan-
des sowie im mittel- und osteuropäischen 
Ausland jedoch weitgehend schweigt, ob-
wohl die Zahl von weit mehr als zwei Mil-
lionen der bei der Vertreibung Umgekom-
menen wesentlich höher zu beziffern ist 
als die der japanischen Atombombenop-
fer. Zu Recht hat nicht zuletzt der 2005 
verstorbene Glotz kurz und prägnant ge-
urteilt: „Die Vertreibung war eine gegen 
das Völkerrecht – auch das damalige – ver-
stoßende ethnische Säuberung.“ Dieser 
Aussage, die an Deutlichkeit kaum etwas 
vermissen lässt, ist eigentlich nichts wei-
ter hinzuzufügen.

SCHIRWINDT

Die östlichste 
Stadt  

des Reiches
Sieht man von den wenigen Jahrzehn-
ten zwischen der Dritten Teilung Po-
lens und dem Frieden von Tilsit ab, als 
es östlich und südlich von Ostpreußen 
noch die Provinz Neuostpreußen gab, 
war Schirwindt nicht nur die östlichs-
te Stadt des Deutschen Reiches, son-
dern auch Preußens. Es war also 1846 
die Stadt im Hohenzollernstaat, in der 
morgens als erstes die Sonne aufging. 

Das spiegelt sich auch im Wappen 
wider, das der damalige preußische 
König Friedrich Wilhelm IV. der Stadt 
in eben jenem Jahre 1846 verlieh. Es 
zeigt den Blick durch eines offenes, 
mit Zinnen versehenes Tor auf die vor 
himmelblauem Hintergrund aufge-
hende Sonne und den über ihr schwe-
benden preußischen Adler.

Seinen Namen hatte die Stadt von 
dem gleichnamigen Nebenfluss der 
Scheschuppe, ihrerseits ein linker Ne-
benfluss der Memel. Die Stadt lag am 
linken Ufer der Scheschuppe, wenig 
unterhalb der Einmündung der Schir-
windt, etwa 50 Kilometer nordöstlich 
von Gumbinnen und 70  Kilometer 
südöstlich von Tilsit. 

Prähistorische Funde zeugen von 
der Besiedlung um 2500 v. Chr. Wäh-
rend der Herrschaft des Deutschen 
Ordens wurde Schirwindt Grenzort 
von dessen Staat. Zur Stadt machte 
den Grenzort dann der Soldatenkönig. 
Vor 300 Jahren verlieh Friedrich Wil-
helm  I. Schirwindt die Stadtrechte. 
Um die hierfür nötige Zahl an vorhan-
denen Bürgerhäusern zu erreichen, 

griff der König sogar in sein eigenes 
Portemonnaie. 

Groß wurde die Stadt mit ihren zu 
ihren besten Zeiten (1852) 1598 Ein-
wohnern nie. Zum Untergang kam es 
aber erst im 20. Jahrhundert mit sei-
nen beiden Weltkriegen. 

Im Ersten Weltkrieg wurde die da-
malige Grenzstadt zum russischen Za-
renreich von dessen Truppen besetzt, 
geplündert und niedergebrannt, so-
dass deutscherseits geplant war, sie 
endgültig aufzugeben und auf einen 
Wiederaufbau zu verzichten. Es kam 
anders. Die Einwohnerzahl der Stadt, 
die 1905 um die 1300 betragen hatte, 
wurde immerhin wieder vierstellig.

Der Zweite Weltkrieg brachte eine 
zweite Zerstörung. Diesmal erhob sich 
jedoch kein Phoenix aus der Asche. 
Schirwindt gilt vielmehr als die einzi-
ge Stadt Europas, die nach dem Krieg 
nicht wieder aufgebaut wurde. Heute 
steht dort nur eine Siedlung, die aus-
schließlich militärischen Zwecken 
dient.� Manuel Ruoff

Schirwindts Wappen� Bild: Wikimedia

ZEITGESCHICHTE

„Die Vertreibung war eine 
ethnische Säuberung“

Von zehn Jahren wurde erstmals der „Weltflüchtlingstag“ in Deutschland als 
„Gedenktag für die Opfer von Flucht und Vertreibung“ begangen

Wenn schon nicht an anderen Tagen, so sollte doch zumindest am 20. Juni der Opfer von Flucht und Vertreibung gedacht werden: 

Ostpreußen flüchten vor der mordenden Roten Armee� Bild: picture-alliance/akg-images|akg-images
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VON WOLFGANG KAUFMANN

A
uch wenn die Politik und die 
meisten Medien ihr Bestes 
tun, um einen gegenteiligen 
Eindruck zu vermitteln: Der 

angeblich vom Menschen verursachte 
Klimawandel ist mit Sicherheit nicht die 
größte Gefahr für unseren Planeten. So 
berichteten brasilianische Astrophysiker 
um Valerio Carruba von der Universität 
von São Paulo am 21. Mai, dass ein ver-
steckter Schwarm von mindestens 20 
Asteroiden um unseren Nachbarplane-
ten Venus kreise. Jeder dieser „Killer-
Brocken“ könne theoretisch zum Toten-
gräber der Menschheit werden, wenn er 
während der regelmäßigen Annäherun-
gen von Erde und Venus im Abstand von 
584 Tagen seine jetzige Bahn verlässt.

Eine gleichermaßen große Bedro-
hung ist das „Weltraumwetter“. Wie 
Forscher unter der Leitung von Edouard 
Bard vom französischen Zentrum für 
Geowissenschaften CEREGE und Kse-
niia Golubenko von der finnischen Uni-
versität Oulu durch Untersuchungen an 
uralten Holzresten herausgefunden ha-
ben, traf im Jahre 12.350 v. Chr. ein von 
der Sonne ausgehender Teilchensturm 
die Erde. Dieser war 500 Mal heftiger 
als das stärkste bislang registrierte „Ex-
treme Sonnenpartikelereignis“ der 
Neuzeit. Sollte es heute zu ähnlichen 
Sonnenstürmen kommen, wäre dies das 
Ende unserer Zivilisation, weil sämtli-
che Stromnetze, Satelliten, Funk- und 
Internetverbindungen sowie die meis-
ten elektrischen Geräte ausfielen.

Doch es geht noch schlimmer. Die 
Untersuchungen von Alexis Quintana 
und Nick Wright von der britischen Keele 
University beweisen, dass Sternenexplo-
sionen, sogenannte Supernovae, in relativ 
großer Nähe zur Erde sowohl vor 445 Mil-
lionen Jahren im Ordovizium als auch vor 
372 Millionen Jahren im Devon für ein 
Massenaussterben sorgten, dem jeweils 
bis zu 85 Prozent aller irdischen Arten 
zum Opfer fielen. Hauptursache hierfür 
war die Zerstörung der Ozonschicht un-
seres Planeten durch die Strahlungsaus-
brüche.

Geheimnisvolle Molekülwolke

Nach Schätzungen der Astronomen tre-
ten in unserer Galaxis ein bis zwei Super-
novae pro Jahrhundert auf. Als die beiden 
nächsten Kandidaten hierfür gelten der 
Antares im Sternbild Skorpion und die 
Beteigeuze, der Schulterstern des Orion. 
Diese sind allerdings 600 beziehungswei-
se 550 Lichtjahre entfernt. Computersi-
mulationen zufolge soll ihre Explosion 
daher keine nennenswerten Konsequen-
zen für die Erde haben. Andererseits zei-
gen die Befunde eines Wissenschaftler-
teams von der University of California 
um Enrico Ramirez-Ruiz im Rahmen groß 
angelegter Untersuchungen im zentral-
afrikanischen Tanganjikasee, dass auch 

eine Supernova in 100.000 Lichtjahren 
Distanz noch Teilchenströme zur Erde 
schicken kann, welche zur Schädigung 
des Erbgutes höherer Lebewesen führen.

Dass unserer Zivilisation und unserem 
Heimatplaneten durch Asteroiden, Son-
nenstürme und Supernovae Gefahr droht, 
ist schon des Längeren bekannt, wenn-
gleich die möglichen Auswirkungen die-
ser Ereignisse bislang oft unterschätzt 
wurden. In jüngster Zeit machten Astro-
physiker allerdings drei weitere Entde-
ckungen, die zeigen, dass die Menschheit 
noch lange nicht umfassend darüber Be-
scheid weiß, was alles draußen im Kosmos 
lauert und ihr Ende besiegeln könnte.

So stießen Blakesley Burkhart vom 
Department of Physics and Astronomy an 
der Rutgers University in New Jersey und 
ihre Mitarbeiter kürzlich auf eine giganti-
sche Molekülwolke im All, welche den Na-
men „Eos“ erhielt. „Sie ist riesig, und sie 
war die ganze Zeit versteckt … Ich weiß 
nicht, was das ist. Das ist einzigartig“, 

kommentiert Burkhart den Fund. Mittler-
weile steht fest, dass die Wolke in 300 
Lichtjahren Entfernung von der Erde 
durch unsere Galaxis treibt und sich dabei 
über 100 Lichtjahre erstreckt – das sind 
946 Billionen Kilometer. Daher würde Eos 
am Nachthimmel eine Fläche von der 
vierzigfachen Größe des Mondes abde-
cken, wenn sie denn hell genug wäre. Was 
der Erde beim Eintritt in diese Wolke blü-
hen könnte, ist derzeit völlig unklar.

Forschung als Versicherungsprämie

Als definitiv hochgefährlich gilt hingegen 
die Neuentdeckung Nummer Zwei, näm-
lich das bereits 2008 lokalisierte Objekt 
SGR 0501+4516, dessen Natur aber erst 
unlängst von Forschern der US-Welt-
raumbehörde NASA enthüllt worden ist. 
Bei SGR 0501+4516 handelt es sich um den 
Überrest eines toten Sterns von ungeheu-
er großer Dichte, welcher ein Magnetfeld 
besitzt, das 100 Billionen Mal stärker ist 
als das der Erde. Daher würde der soge-

nannte Magnetar beim Vorbeifliegen un-
ter anderem jede Kreditkarte auf unserem 
Planeten löschen. Und sollte die Distanz 
während der Passage ein bestimmtes Maß 
unterschreiten, brächte der Himmelskör-
per auch allen Menschen den Tod, indem 
er deren Körperatome zerfetzt. Das Beun-
ruhigende an SGR 0501+4516 ist darüber 
hinaus seine hohe Geschwindigkeit von 
177.000 Kilometern pro Stunde. Aller-
dings fliegt er nach Angaben der NASA 
nicht in unsere Richtung. 

Jedoch fand man mittlerweile noch 
29 weitere Magnetare innerhalb der 
Milchstraße mit ungeklärtem Kurs. Au-
ßerdem bleibt offen, wie diese kosmi-
schen Objekte überhaupt entstehen, 
weshalb auch ein plötzliches Auftauchen 
im Nahbereich des Sonnensystems prin-
zipiell im Bereich des Möglichen liegt.

Und dann wäre da noch eine ultra-
hochenergetische Form der kosmischen 
Strahlung, deren Ursprung und Natur völ-
lig rätselhaft sind. Der neueste diesbezüg-

liche Erklärungsversuch stammt von der 
russischen Physikerin Elena Arbuzowa 
von der Universität Dubna bei Moskau. 
Die Wissenschaftlerin mutmaßte im Ja-
nuar, dass die Strahlung durch die Kolli-
sion von Scalaronen, also exotischen 
Dunkle-Materie-Teilchen, verursacht 
werde. Da sich diese überschweren Parti-
kel, welche bereits kurz nach dem Urknall 
entstanden sind, überall im Weltraum fin-
den, sind theoretisch auch Zusammenstö-
ße in Erdnähe möglich. Dann würden die 
so verursachten Strahlungsblitze nicht 
wie sonst aus den Tiefen des Universums 
kommen, sondern aus sehr viel kürzerer 
Entfernung. Welche Folgen das für uns 
hätte, kann momentan keiner der Exper-
ten sagen.    

Aus all diesen Gründen sind die astro-
nomisch-physikalische Grundlagenfor-
schung und die Weltraumfahrt absolut 
kein Luxus. Vielmehr sollte der Homo 
sapiens die damit verbundenen Kosten als 
Lebensversicherungsprämie betrachten.
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RAUMFORSCHUNG I

Die konventionelle kosmologische Erklä-
rung für den Ursprung des Universums 
lautet, dass dieses vor rund 13,8 Milliarden 
Jahren durch den sogenannten Urknall 
entstanden sei und sich seitdem ausdeh-
ne. Zuvor habe es nur eine „Anfangssingu-
larität“ gegeben, über die man nichts wis-
se, weil die uns bekannten Naturgesetze 
damals keine Gültigkeit besessen hätten.

Das wollen die drei Astrophysiker Sa-
muel Blitz von der Masaryk-Universität in 
Brünn, Robert Scherrer von der Vander-
bilt-Universität in Nashville (Tennessee) 
und Oem Trivedi von der Ahmedabad-
Universität im indischen Gujarat aller-
dings so nicht stehenlassen. Sie behaup-

ten, das Universum wechsele ständig zwi-
schen Expansion und Kontraktion. Dar-
aus ergebe sich, dass die Dunkle Energie, 
welche die derzeitige Ausdehnung des 
Kosmos bewirke, ein Relikt aus der dem 
Urknall vorausgehenden Phase sei, in der 
das Universum seinen letzten Schrump-
fungsprozess durchlaufen habe. Insofern 
könne die Erforschung der Dunklen Ener-
gie auch Erkenntnisse über die momentan 
noch jenseits aller Vorstellungen liegen-
den Verhältnisse vor mehr als 13,8 Milliar-
den Jahren liefern.

Andere Forscher spekulieren darüber, 
wie lange das Universum noch existieren 
werde und wie man sich dessen Ende vor-

stellen müsse. Dabei kamen Heino Falcke, 
Michael Wondrak und Walter van Suijle-
kom von der Radboud-Universität im nie-
derländischen Nimwegen zu dem Schluss, 
irgendwann bestehe der Kosmos lediglich 
noch aus Schwarzen Löchern und ande-
ren Sternleichen, deren Energie langsam 
im Nichts verschwinde. 

Unvorstellbare Zeithorizonte

Nach Abschluss dieses Prozesses des 
„Großen Einfrierens“ sei das Weltall dun-
kel und leer. Den Berechnungen der Drei 
zufolge soll das in etwa zehn Tredezillio-
nen Jahren der Fall sein – wobei die Tre-
dezillion eine Zahl mit 78 Nullen ist. Das 

gilt unter Astrophysikern freilich noch als 
ausgesprochen früh, denn die bisherigen 
Modelle, welche manche Faktoren wie die 
Strahlungsabgabe durch die Schwarzen 
Löcher ignorierten, bezifferten die Rest-
lebensdauer des Universums sogar auf 
Zehn hoch 1100 Jahre.

Geht es nach der Theorie von Blitz, 
Scherrer und Trivedi, wird das Universum 
allerdings nicht einfrieren, sondern ir-
gendwann wieder schrumpfen, bis die un-
geheure Dichte der Materie zum „Großen 
Rückprall“ beziehungsweise neuerlichen 
Urknall führt, aus dem dann der nächste 
Kosmos hervorgeht. Denkbar wäre aber 
auch das sogenannte „Große Zusammen-

krachen“, also das plötzliche und endgül-
tige Verschwinden des Universums infol-
ge eines „umgekehrten Urknalls“ durch 
das Überhandnehmen der Gravitations-
kräfte. Auf alle Fälle würde bis zu jedem 
dieser drei hypothetischen Ereignisse 
noch extrem viel Zeit vergehen.

Anders wäre die Situation im Fall der 
von manchen Kosmologen bevorzugten 
Variante Vier, dem „Großen Zerreißen“. 
Hierbei soll die immer schneller verlaufen-
de Ausdehnung des Universums bereits in 
22 Milliarden Jahren zu einer schlagartigen 
Zerstörung der überstrapazierten Struktur 
aus Raum und Zeit führen, die unsere Welt 
heute ausmacht. � W.K.

RAUMFORSCHUNG II

Wie alles begann, wie alles endet
Über Ursprung und Untergang der Universums kursieren nach wie vor die unterschiedlichsten Theorien

Apokalypse aus dem All: Simulation des Einschlags eines Riesen-Asteroiden auf der Erde � Bild: Don Davis (work commissioned by NASA)

Im Weltall lauern zahllose Gefahren  
für den Bestand der Menschheit

Von gewaltigen Asteroiden ganz in der Nähe der Erde bis zu Super Novae in der Tiefe des Raums:  
Forscher entdecken stetig neue kosmische Bedrohungen für das Leben auf unserem Planeten



VON DAWID KAZANSKI

A
m 1. Juni pulsierte Allenstein 

vor kindlicher Freude und 

verwandelte sich in ein bun-

tes Land voller Attraktionen 

für die Jüngsten. Einwohner und Gäste 

der Stadt hatten die Gelegenheit, an 

zahlreichen Veranstaltungen teilzuneh-

men, die in verschiedenen Teilen der 

Stadt stattfanden – von der Altstadt bis 

zur modernen Urania-Halle. 

Das Stadtzentrum wurde zu einer le-

bendigen Bühne, auf der die Kinder sym-

bolisch die Macht übernahmen. Stadt-

präsident Robert Szewczyk übergab fei-

erlich den Stadtschlüssel an die Kinder 

und eröffnete so das Fest der Freude. 

Eine farbenfrohe Parade von Märchenfi-

guren zog, begleitet von der „Hymne von 

Ermland“,  durch die Straßen der Alt-

stadt und zog zahlreiche Einwohner und 

Touristen an. Auf den Bühnen im Park an 

der Allensteiner Burg und am Fischmarkt 

präsentierten die Kinder Musik-, Tanz- 

und Theatergruppen ihre Aufführungen, 

die sie in Allensteiner Schulen und Kul-

turhäusern geübt hatten. 

Kinder nahmen aktiv teil

In der Nähe der Woiwodschaftsbibliothek 

im alten Rathaus konnten die Kinder ver-

schiedene Fahrzeuge aus nächster Nähe 

bestaunen: Feuerwehrautos, Polizeiwagen, 

Quads, Rettungswagen, Motorräder – so-

gar ein Müllwagen und ein Tankfahrzeug 

waren vor Ort. Außerdem präsentierten 

städtische Institutionen wie das Wasser-

versorgungs- und Abwasserentsorgungs-

unternehmen, die Krankenkasse und die 

Forstverwaltung Allenstein Informations-

stände zu Themen wie Sicherheit und ge-

sunde Lebensweise. 

Besonders in Erinnerung wird eine 

spontane Aktion des Stadtpräsidenten 

bleiben, der Kinder höchstpersönlich mit 

einer Fahrradrikscha durch die Gassen 

der Altstadt kutschierte. Das Fahrzeug, 

das aus einer beliebten Fernsehserie 

stammt, wurde vom Besitzer speziell für 

diesen Anlass bereitgestellt. 

Der Stadtpräsident trat vier 

Stunden lang in die Pedale

Fast vier Stunden lang schlüpfte der 

Stadtpräsident in die Rolle des Rikscha-

fahrers und beförderte Dutzende Fami-

lien mit Kindern – eine Geste, die sowohl 

bei den Erwachsenen als auch ihrem 

Nachwuchs großen Anklang fand. 

Nicht nur in der Altstadt war viel los, 

auch die Urania-Halle verwandelte sich 

in einen Spielplatz für Kinder bis 15 Jah-

re. Von 11 bis 17 Uhr konnten sich die 

Jüngsten auf der Rollschuhbahn unter  

Begleitung von Trainern ausprobieren, 

an der Kletterwand kraxeln oder sich auf 

Hüpfburgen austoben. Besonders beliebt 

war der Limbo-Skating-Wettbewerb, bei 

dem es darum ging, unter einer immer 

tiefer gelegten Stange hindurch zu fah-

ren. Natürlich fehlten auch süße Köst-

lichkeiten wie Zuckerwatte, hausge-

machtes Eis nicht, und kostenlose Na-

schereien lockten viele Kinder an. Zu-

sätzlich konnten sich die Kinder über 

Begegnungen mit ihren Lieblingsfiguren 

wie den Minions und den Helden der 

Paw Patrol freuen. 

Zahlreiche Wettbewerbe und 

Preise

Das Wissenschaftszentrum Kortosfera 

lockte kleine Entdecker mit spannenden 

chemischen und physikalischen Experi-

menten, Kurzvorträgen über Wasser und 

vielen Wettbewerben mit Preisen. Die 

Kinder erkundeten eine Mars-Zone, nah-

men an Kreativwerkstätten teil, ließen 

sich phantasievoll schminken und spiel-

ten mit Animateuren. 

Es mangelte auch nicht an Angeboten 

für Kinder mit künstlerischen Vorlieben. 

Die Speicherstraße in der Altstadt wurde 

unter dem Motto „Kinder und Fische ha-

ben eine Stimme“ zu einer Kunstprome-

nade. Die Stadtbibliothek organisierte 

eine Reihe kreativer Arbeitsgruppen, da-

runter eine Bastelwerkstatt, bei der die 

Kinder eine Unterwasserwelt in 3D ge-

stalteten, oder an einem Workshop zum 

Basteln von Ballonfiguren teilnahmen. 

Der Kindertag in Allenstein war ein 

unvergessliches Fest, das noch lange in 

der Erinnerung der jüngsten Stadtbe-

wohner bleiben wird. Ein reichhaltiges 

Programm, das Engagement lokaler Ins-

titutionen und eine fröhliche Atmosphä-

re machten die Stadt an diesem Tag zu 

einem Ort voller Lächeln, Freude und 

kindlicher Unbeschwertheit. 
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Als 1965 die letzte Straßenbahn von den 

Schienen Allensteins verschwand, ahnte nie-

mand, dass sie ein halbes Jahrhundert später 

zurückkehren würde – nur moderner und 

leiser.  Heutzutage sitzen nicht nur Män-

ner in den Fahrerkabinen von Straßen-

bahnen und Bussen, immer häufiger sit-

zen Frauen an den Schalthebeln. 

Der öffentliche Nahverkehr in Allen-

stein verändert sich – und das nicht nur 

technologisch, sondern auch gesellschaft-

lich. Die städtischen Verkehrsbetriebe be-

schäftigen derzeit 219 Busfahrer, darunter 

28 Frauen sowie 18 Straßenbahnfahrerin-

nen. Bemerkenswert ist, dass auch fünf 

ausländische Fahrer Teil des Teams sind. 

Obwohl das Unternehmen keine geziel-

ten Kampagnen zur Anwerbung von Frau-

en oder Ausländern durchführt, zeigt die 

steigende Zahl weiblicher Fahrer einen 

positiven Trend. 

Um Straßenbahnfahrerin zu werden, 

müssen die Kandidatinnen zunächst als 

Busfahrerinnen tätig sein. Nach interner 

Schulung und bestandener Prüfung er-

halten sie die Lizenz zum Führen einer 

Straßenbahn. Interessanterweise ist die 

Kenntnis der polnischen Sprache kein 

formelles Einstellungskriterium, wird je-

doch zumindest auf grundlegender Ebe-

ne für den Kontakt mit Fahrgästen emp-

fohlen. 

Die Tendenz in Allenstein spiegelt ei-

ne landesweite Entwicklung wider. In 

Städten wie Lodz und Kattowitz steigt die 

Zahl der Frauen im öffentlichen Nahver-

kehr kontinuierlich. In Lodz arbeiten bei-

spielsweise 69 Frauen als Busfahrer und 

125 als Straßenbahnfahrer. In Kattowitz 

sind derzeit 105 Frauen bei Verkehrsbe-

triebswerken beschäftigt, von denen fast 

die Hälfte Busse fährt. Diese Entwicklung 

zeigt, dass Frauen zunehmend Berufe er-

greifen, die traditionell als männlich gal-

ten. Die zunehmende Präsenz von Frauen 

und Ausländern im öffentlichen Nahver-

kehr von Allenstein und anderen polni-

schen Städten gilt als Zeichen für gesell-

schaftlichen Wandel und Fortschritt. �

D.K.

ALLENSTEIN II

Ein Zeichen für Fortschritt
Immer mehr Frauen arbeiten als Bus- oder Straßenbahnfahrer 

ALLENSTEIN I

Ein Ort voller Lächeln und Unbeschwertheit
Die Stadt veranstaltete ein buntes Fest für Kinder – Der Stadtpräsident überreichte dafür den Stadtschlüssel an den Nachwuchs

Ein Spaß für Klein und Groß: Einmal vom Bürgermeister in einer Fahrradrikscha chauffiert zu werden� Foto: D.K.

Allenstein: Moderne Straßenbahnen werden oft von Frauen gelenkt� Foto: D.K.

Der gebürtige Königsberger Ernst Theo-

dor Amadeus Hoffmann findet in der Rus-

sischen Föderation, besonders aber im 

gesamten Königsberger Gebiet, große 

Verehrung. Die Märchen des großen Er-

zählers der Romantik haben zahlreiche 

Künstler für ihre Skulpturen animiert, wie 

sie sich etwa in Rauschen finden.

Auch in Insterburg erinnert man sich 

gerne an den deutschen Schriftsteller. So 

fand in der Burg die Preisverleihung des 

10. Internationalen Literaturfestivals un-

ter der Bezeichnung „Russischer Hoff-

mann“ statt, das dem literarischen Erbe 

E.T.A. Hoffmanns gewidmet ist. Mit dem 

Titel „Russischer Hoffmann“ vermarktet 

man den deutschen Dichter ebenso wie 

den großen Königsberger Philosophen 

Immanuel Kant als russische Geistesgrö-

ßen. Es handelt sich um einen der größten 

und bekanntesten Literaturwettbewerbe 

in der Russischen Föderation.

In diesem Jahr nahmen insgesamt  

1717 Autoren aus 21 Ländern am Jubilä-

umswettbewerb teil, darunter aus Austra-

lien, Aserbaidschan, Weißrussland, Belgi-

en, Chile, Frankreich, sowie aus Deutsch-

land, Israel, Italien oder  Kasachstan, Kir-

gisistan, Lettland, Moldau und weiteren 

Ländern. Die Endrunde und die Preisver-

leihung finden traditionell auf der Burg in 

Insterburg statt, weil Hoffmann den Ort 

besuchte, wo sein Vater Christoph Ludwig 

Hoffmann als Anwalt des königlichen Ho-

fes tätig war. Auch in einem von E.T.A. 

Hoffmanns Werken, der Erzählung „Meis-

ter Johann Wacht“, ist der Ort der Hand-

lung Insterburg.

� Manuela Rosenthal-Kappi

INSTERBURG

„Russischer Hoffmann“
Literaturfestival zu Ehren des Schriftstellers

Traten beim Literaturfestival in Verklei-

dung auf: Junge Hoffmann-Begeisterte

� Foto: A. Oglesnjew
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ZUM 104. GEBURTSTAG
Rupsch, Herta, geb. Grigull, aus 

Grünhausen, Kreis Elchniederung, 

am 24. Juni

ZUM 100. GEBURTSTAG
Freitag, Ursula, geb. Kirsch, aus 

Bolitten, Kreis Mohrungen, am 

23. Juni

Rokitta, Erika, geb. Magdowski, 

aus Grallau, Kreis Neidenburg, am 

26. Juni

Traube, Karen, geb. Spickschen, 

aus Woydiethen, Kreis Fischhau-

sen, am 23. Juni

ZUM 99. GEBURTSTAG
Führer, Hans, aus Grünweide, 

Kreis Ebenrode, am 20. Juni

Hartmann, Inge, geb. Eichler, aus 

Louisenthal, Kreis Mohrungen, am 

26. Juni

Kirchenberger, Luise, geb. Ja-

kubczyk, aus Lyck, Hindenburg-

straße 16, am 25. Juni

ZUM 98. GEBURTSTAG
Birr, Herta, geb. Sczesny, aus 

Reuß, Kreis Treuburg, am 26. Juni

Forberg, Hildegard, geb. Czichy, 

aus Ortelsburg, am 20. Juni

Habedank, Walter, aus Lauken, 

Kreis Ebenrode, am 24. Juni

Krusche, Toni, geb. Frenkler, aus 

Grünhof-Kippen, Kreis Elchniede-

rung, am 26. Juni

ZUM 97. GEBURTSTAG
Kleinert, Hildegard, geb. Danow-

ski, aus Prostken, Kreis Lyck, am 

26. Juni

Torner, Horst, aus Lyck, Thorner 

Straße 1, am 23. Juni

Zachris, Werner, aus Arlen, Kreis 

Lötzen, am 22. Juni

Zilinske, Berta, geb. Launert, aus 

Ginkelsmittel, Kreis Elchniede-

rung, am 21. Juni

ZUM 96. GEBURTSTAG
Buhr, Irmgard, geb. Federmann, 

aus Trankwitz, Kreis Fischhausen, 

am 20. Juni

Dibowski, Ewald, aus Liebenberg, 

Kreis Ortelsburg, am 25. Juni

Krüger, Waltraud, geb. Goetzie, 

aus Brandenburg, Kreis Elchniede-

rung, am 22. Juni

Weidlich, Dorothea, aus Lyck, am 

21. Juni

Willert, Walli, aus Voerde, Kreis-

gemeinschaft, Wehlau, am 25. Juni

ZUM 95. GEBURTSTAG
Bürgen, Arnold, aus Prostken, 

Kreis Lyck, am 23. Juni

Ferdian, Irmgard, geb. Lojewski, 

aus Millau, Kreis Lyck, am 24. Juni

Grundmann, Marianne, geb. 

Münchow, aus Tapiau, Kreis Weh-

lau, am 24. Juni

Lasogga, Johannes, aus Rogon-

nen, Kreis Treuburg, am 23. Juni

Mattutat, Ruth, geb. Artschwa-

ger, aus Köllmisch Linkuhnen, 

Kreis Elchniederung, am 21. Juni

Siebeneicher, Hilda, geb. Hol-

nowski, aus Himmelforth, Kreis 

Mohrungen, am 23. Juni

ZUM 94. GEBURTSTAG
Berger, Anneliese, geb. Prepens, 

Kreis Lötzen, am 26. Juni

Hartmann, Hans, aus Canditten, 

Kreis Preußisch Eylau, am 22. Juni

Klatt, Heinz, aus Tapiau, Kreis 

Wehlau, am 24. Juni

Mlodoch, Irmgard, aus Steintal, 

Kreis Neidenburg, am 25. Juni

Spreckelsen, Adelgunde, geb. 

Schwarz, aus Reuß, Kreis Treu-

burg, am 26. Juni

Sintenis, Ingobert, Kreisgemein-

schaft Lyck, am 26. Juni

Wadehn, Manfred, aus Wischeh-

nen, Kreis Fischhausen, am 24. Juni

ZUM 93. GEBURTSTAG
Bendszus, Helga, geb. Poweleit, 

aus Sköpen, Kreis Elchniederung, 

am 22. Juni

Hacker, Elli, geb. Gregor, aus 

Ebendorf, Kreis Ortelsburg, am 

21. Juni

Jahnert, Walter, aus Monken, 

Kreis Lyck, am 22. Juni

Mazart, Wolfgang, aus Ortels-

burg, am 25. Juni

Meson, Erika, geb. Bremer, aus 

Goldbach, Kreis Wehlau, am 

26. Juni

Ochs, Christel, aus Groß Hans-

walde, Kreis Mohrungen, am 

26. Juni

Steffan, Monika, aus Reiffenrode, 

Kreis Lyck, am 25. Juni

Teuteberg, Ehrentraud, geb. 

Kuhn, aus Königsdorf, Kreis Moh-

rungen, am 21. Juni

ZUM 92. GEBURTSTAG
Borgwardt, Edelgard, geb. Pet-

rick, aus Altengilge, Kreis Elchnie-

derung, am 26. Juni

Hübner, Georg, aus Prostken, 

Kreis Lyck, am 22. Juni

Neumann, Karl-Heinz, aus Bar-

tenhof, Kreis Wehlau, am 20. Juni

Sattler, Ruth, geb. Halbow, aus 

Alt Kiwitten, Kreis Ortelsburg, am 

21. Juni

Zeller, Hildegard, geb. Schmuck, 

aus Sortlack, Kreis Preußisch Ey-

lau, am 20. Juni

ZUM 91. GEBURTSTAG
Bähnk, Hannelore, geb. Weich-

haus, aus Bartenhof, Kreis Wehlau, 

am 22. Juni

Braatz, Marga, geb. Templin, aus 

Weidicken, Kreis Lötzen, am 

22. Juni

Brandt, Christel, geb. Beroleit, 

aus Deeden, Kreis Ebenrode, am 

23. Juni

Eichholz, Karl-Heinz, aus Karkeln, 

Kreis Elchniederung, am 24. Juni

Engling, Konrad, aus Reichau, 

Kreis Mohrungen, am 24. Juni

Flucks, Paul, aus Rhein, Kreis Löt-

zen, am 23. Juni

Golka, Edeltraud, geb. Kassner, 

aus Auglitten, Kreis Lyck, am 

22. Juni

Händel, Lieselotte, geb. Poppek, 

aus Fließdorf, Kreis Lyck, am 

20. Juni

Hornschuh, Margarete, geb. Ro-

sinski, aus Steintal, Kreis Lötzen, 

am 24. Juni

Jestrzembski, Otto, aus Passen-

heim, Kreis Ortelsburg, am 18. Juni

Kallweit, Alfons, aus Hochdünen, 

Kreis Elchniederung, am 22. Juni

Knauff, Anneliese, aus Gellen, 

Kreis Ortelsburg, am 26. Juni

Leyk, Evamaria, geb. Weyher, aus 

Muschaken, Kreis Neidenburg, am 

21. Juni

Marweg, Lieselott, geb. Herr-

mann, aus Lyck, am 24. Juni

Müller, Hilda, geb. Urban, aus 

Langenberg, Kreis Elchniederung, 

am 26. Juni

Rogalski, Elisabeth, geb. Slopian-

ko, aus Hügelwalde, Kreis Ortels-

burg, am 22. Juni

Schmidt, Luise, geb. Loeper, aus 

Herrendorf, Kreis Elchniederung, 

am 22. Juni

Stein, Werner, aus Neufelde, 

Kreis Elchniederung, am 24. Juni

Stolz, Heinz, aus Wetzhausen, 

Kreis Neidenburg, am 20. Juni

Wilkes, Elli, aus Muschaken, Kreis 

Neidenburg, am 21. Juni

ZUM 90. GEBURTSTAG
Borchert, Lydia, geb. Schwulera, 

Kreisgemeinschaft Lötzen, am 

25. Juni

Brandt, Adolf, aus Waiblingen, 

Kreis Lyck, am 20. Juni

Döhring, Willi, aus Freiwalde, 

Kreis Mohrungen, am 26. Juni

Erdmannsky, Karl-Heinz, aus 

Lyck, am 23. Juni

Eremef, Kurt, aus Schnippen, 

Kreis Lyck, am 26. Juni

Giehoff, Horst, aus Giersfelde, 

Kreis Lyck, am 20. Juni

Gorka, Erich, aus Sagsau, Kreis 

Neidenburg, am 21. Juni

Gryzik, Dieter, aus Lyck, am 

21. Juni

Hoff, Johanna, aus Bunhausen, 

Kreis Lyck, am 23. Juni

Pfeifer, Erika, geb. Mosdzen, aus 

Grünflur, Kreis Ortelsburg, am 

21. Juni

Przygoda, Günther, aus Malda-

nen Kreis Ortelsburg, am 20. Juni

Schmitz, Hildegard, geb. Put-

schew, aus Pobethen, Kreis Fisch-

hausen, am 23. Juni

Schruba, Edith, geb. Stankewitz, 

aus Lenzendorf, Kreis Lyck, am 

24. Juni

Starosta, Christel, aus Marien-

burg, Kreisgruppe Hof, am 20. Juni

Wiemer, Horst, aus Krebsfließ, 

Kreis Ebenrode, am 26. Juni

ZUM 85. GEBURTSTAG
Bülow, Anneliese, geb. Budde, 

aus Zielhausen, Kreis Lyck, am 

21. Juni

Flickinger, Edeltraud, geb. 

Wicht, aus Canditten, Kreis Preu-

ßisch Eylau, am 20. Juni

Flock, Dagmar, aus Lötzen, am 

25. Juni

Gerstner, Helga, geb. Labjuhn, 

aus Moterau, Kreis Wehlau, am 

22. Juni

Luka, Lothar, aus Allendorf, Kreis 

Neidenburg, am 21. Juni

Odenbach, Hartmut, aus Ged-

wangen, Kreis Neidenburg, am 

24. Juni

Regelhy, Waltraud, geb. Brude-

rek, aus Erben, Kreis Ortelsburg, 

am 20. Juni

Schulz, Hubert, aus Rehwalde, 

Kreis Elchniederung, am 26. Juni

Strauß, Siegfried, aus Groß Enge-

lau, Kreis Wehlau, am 24. Juni

Tkocz, Helmut, aus Poppendorf, 

Kreis Wehlau, am 22. Juni

Warnick, Lothar, aus Tapiau, 

Kreis Wehlau, am 23. Juni

ZUM 80. GEBURTSTAG
Debler, Heinz, aus Heiligenwalde, 

Kreis Wehlau, am 20. Juni

Grothe, Margot, geb. Wannagat, 

aus Ebenrode, am 26. Juni

ZUM 75. GEBURTSTAG
Franzke, Günter, aus Wildenhoff, 

Kreis Preußisch Eylau, am 22. Juni

Proske, Brigitte, geb. Luzius, aus 

Neukuhren, Kreis Fischhausen, am 

23. Juni

Straße, Margrit, geb. Klein, aus 

Pregelswalde, Kreis Wehlau, am 

23. Juni

Turner, Harald, aus Brandlacken, 

Kreis Wehlau, am 25. Juni

Werden Sie persönliches Mitglied der Landsmannschaft Ostpreußen

Ostpreußen benötigt eine star-

ke Gemeinschaft, jetzt und 

auch in Zukunft. 

Die persönlichen Mitglieder 

kommen wenigstens alle drei 

Jahre zur Wahl eines Dele-

gierten zur Ostpreußischen 

Landesvertretung (OLV), der 

Mitgliederversammlung der 

Landsmannschaft Ostpreußen, 

zusammen. Jedes Mitglied hat 

das Recht, die Einrichtungen 

der Landsmannschaft und ihre 

Unterstützung in Anspruch zu 

nehmen.  

Sie werden regelmäßig über die 

Aktivitäten der Landsmann-

schaft Ostpreußen e.V. infor-

miert und erhalten Einladun-

gen zu Veranstaltungen und Se-

minaren der LO. Ihre Betreuung 

erfolgt direkt durch die Bundes-

geschäftsstelle in Hamburg. 

Der Jahresbeitrag beträgt zur-

zeit 60,- Euro. Den Aufnahme-

antrag können Sie bequem auf 

der Internetseite der Lands-

mannschaft – www.ostpreus-

sen.de – herunterladen. Bitte 

schicken Sie diesen per Post an: 

Landsmannschaft Ostpreußen  

Herrn Bundesgeschäftsführer 

Dr. Sebastian Husen  

Buchtstraße 4  

22087 Hamburg

Auskünfte erhalten Sie unter 

Telefon (040) 41400826,  

E-Mail: info@ostpreussen.de

Glückwünsche an: 

Ulrike Groddeck  

Telefon (040) 4140080 

E-Mail: groddeck@paz.de 

Wir gratulieren�…

Zusendungen für die Ausgabe 27/2025

Bitte senden Sie Ihre Texte und Bilder für die Heimat-Seiten der 

Ausgabe 27/2025 (Erstverkaufstag 4. Juli) bis spätestens Diens-

tag, den 24. Juni, an die Redaktion der PAZ: 

E-Mail: rinser@paz.de, Fax: (040) 41400850 oder postalisch: 

Preußische Allgemeine Zeitung, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg 

Hinweis

Alle auf den Seiten 

„Glückwünsche“ und 

„Heimat“ abgedruckten 

Glückwünsche, Berichte 

und Ankündigungen werden 

auch ins Internet gestellt. 

Der Veröffentlichung kön-

nen Sie jederzeit widerspre-

chen. 

Landsmannschaft Ostpreu-

ßen e.V., Buchtstraße 4, 

22087 Hamburg,  

E-Mail: info@ostpreussen.de

Landsmannschaft Ostpreußen e.V.  
Termine 2025

21. Juni: Ostpreußisches Som-

merfest in Wuttrienen 

19. bis 21. September: Ge-

schichtsseminar in Helmstedt  

4. bis 5. Oktober: 15. Kommu-

nalpolitischer Kongress (gT) in 

Allenstein 

6. bis 12. Oktober: Werkwo-

che in Helmstedt 

7. November: Arbeitstagung 

der Landesgruppenvorsitzen-

den (gT) in Wuppertal 

8. bis 9. November: Ostpreu-

ßische Landesvertretung (gT) 

in Wuppertal 

 

Auskünfte erhalten Sie bei der 

Bundesgeschäftsstelle der 

Landsmannschaft Ostpreußen,  

Buchtstraße 4,  

22087 Hamburg,  

Telefon (040) 41400826, 

E-Mail: info@ostpreussen.de,  

Internet: www.ostpreussen.de/lo

Dokumentationszentrum Flucht, Vertreibung, Versöhnung

Sammlungsaufruf: 80 Jahre 

Flucht und Vertreibung  

Das Dokumentationszentrum 

Flucht, Vertreibung, Versöhnung 

sucht Familienerinnerungen an 

Flucht, Vertreibung und Ankom-

men.  

Teilen auch Sie die in Ihren Fami-

lien überlieferten Erinnerungen 

an Flucht und Vertreibung. 

Schreiben Sie auf, was Sie erlebt 

oder Eltern und Familienangehö-

rige berichtet haben. Suchen Sie 

nach Tagebüchern, Briefen, Noti-

zen, Fotos oder anderen Doku-

menten und helfen Sie mit, diese 

für kommende Generationen 

und die Wissenschaft dauerhaft 

zu bewahren. Das Zeitzeugenar-

chiv enthält Zeugnisse von Flucht 

und Vertreibung, die mahnen 

und berühren. Ihre Geschichte 

zählt – gegen das Vergessen.  

Einsendungen per E-Mail an:  

geschichten@f-v-v.de.  

Mehr Informationen im Internet 

unter www.f-v-v.de oder Tele-

fon (030) 2062998-0.

Das Dokumentationszentrum ist 

ein einzigartiger Lern- und Erin-

nerungsort zum Thema Flucht, 

Vertreibung und Zwangsmigrati-

onen in Geschichte und Gegen-

wart. Das 2021 eröffnete Haus 

befindet sich mitten in Berlin un-

weit des Potsdamer Platzes, Stre-

semannstraße 90. Dem Publikum 

bietet es eine Ständige Ausstel-

lung, sehenswerte Sonderaus-

stellungen, eine einladende Bib-

liothek mit Zeitzeugenarchiv so-

wie ein vielfältiges Programm mit 

Führungen, innovativen Work-

shops und Veranstaltungen.

Sonntag, 22. Juni, 10 bis 18 Uhr: 

Tag der offenen Tür, Eintritt 

frei. Ein buntes Programm mit 

Kreativ-Workshops, Live-Musik, 

spannenden Gesprächen, Famili-

enprogramm und kulinarischen 

Spezialitäten. Renommierte Au-

toren lesen aus ihren Werken 

und unsere Kuratorinnen und 

Kuratoren führen durch die Aus-

stellungen und berichten über 

Geschichte(n) von Flucht und 

Vertreibung. Eine Veranstaltung 

in Kooperation mit UNHCR, dem 

Flüchtlingshilfswerk der Verein-

ten Nationen.

Bis zum 18. Januar zu sehen ist 

die Sonderausstellung: Der 

Treck – Fotografien einer 

Flucht 1945. Millionen Deutsche 

sind Anfang 1945 bei eisiger Käl-

te auf der Flucht. Am 21. Januar 

fliehen etwa 350 Menschen aus 

dem niederschlesischen Lübchen 

vor der nahenden Roten Armee: 

vor allem Frauen, Kinder und alte 

Leute. Mit dabei: die Fotografen 

Hanns Tschira und Martha Maria 

Schmackeit, die den Flüchtlings-

treck dokumentieren. Innerhalb 

von einem Monat machen die 

beiden Profis etwa 140 Aufnah-

men. Dieser einzigartige Bildbe-

stand wird im Dokumentations-

zentrum erstmals vollständig 

ausgestellt. 

Mittwoch, 2. Juli, 16 bis 17 Uhr: 

Telefonführung zur Sonder-

ausstellung „Der Treck - Fo-

tografien einer Flucht 1945“, 

die insbesondere die fotografi-

sche Dokumentation Hanns 

Tschiras zur Flucht aus dem 

schlesischen Dorf Lübchen the-

matisiert. Die Teilnahme ist kos-

tenlos, in deutscher Sprache, An-

meldung: www.beianrufkultur.

de/programm/termin/der-treck-

80-jahre-kriegsende-flucht-und-

vertreibung-anhand-persoenli-

cher-schicksale oder telefonisch 

(040) 20940436. Durch das An-

gebot „Bei Anruf Kultur“ wird ei-

ne Teilhabe-Möglichkeit für Men-

schen geschaffen, die sonst keine 

Möglichkeit hätten, diese Aus-

stellung zu erleben.

PAZ wirkt!



Vorsitzender: Christoph Stabe, 	

Ringstraße 51a, App. 315, 85540 

Haar, Tel.: (089)23147021 stabe@

low-bayern.de, www.low-bayern.de

Bayern

 
 
Lieder der Heimat
Nürnberg – Dienstag, 24. Juni, 
15  Uhr, Haus der Heimat, Nürn-
berg Langwasser: Treffen der 
Landsmannschaft Ost- und West-
preußen sowie Pommern zum 
Thema „Lieder der Heimat“ mit 
Musikbegleitung.� Joachim Korth

Hamburg

Erster Vorsitzender: Hartmut 

Klingbeutel, 

Geschäftsstelle: Haus der Hei-

mat, Teilfeld 8, 20459 Hamburg, 

Telefon (0178) 3272152

Sommeranfang
Hamburg – Donnerstag, 26. Juni, 
14 Uhr, Einlass ab 13.30 Uhr, Beren-
berg-Gossler-Haus, Niendorfer 
Kirchweg 17, fünf Minuten zu Fuß 
von der Haltestelle Niendorf 
Markt: Treffen der HKG Elchnie-
derung mit Kaffee, Kuchen, Pla-
chandern. Wir wollen mit gemein-
samem Singen von Liedern und 
musikalischer Begleitung den 
Sommeranfang begrüßen. Ost-
preußen, deren Freunde und Gäste 
sind herzlich willkommen.
� Hartmut Klingbeutel

Vorsitzender: Gerd-Helmut Schä-

fer, Rosenweg 28,  

61381 Friedrichsdorf, Telefon 

(0170) 3086700, E-Mail:  

gerd-helmut.schaefer@t-online.de

Hessen

„Geburt nicht nachgewiesen“
Wiesbaden – Sonnabend, 21. Juni, 
15 Uhr, Haus der Heimat, Wappen 
Saal, Friedrichstraße  35: Monats-
treffen mit Dr. phil. Annelore Wer-
thmann, die aus ihrer Autobiogra-
phie: „Geburt nicht nachgewiesen“ 
liest. Der Beitrag musste im April 
ausfallen und wird nun nachge-
holt.

Werthmann lässt aus den Erin-
nerungen eines Kleinkindes die 
Welt des ländlichen Nordostpreu-
ßens zu Beginn des Zweiten Welt-
kriegs erstehen. Des Weiteren 
schildert sie die Erlebnisse der 
Flucht aus ihrem Geburtsort Geor-
gental bei Insterburg.

Weil die Autorin bei ihrer Hei-
rat in 1963 keine Geburtsurkunde 
vorweisen konnte – die erforderli-
chen Dokumente gingen damals 
auf dem Fluchtweg verloren – hielt 
der korrekte Standesbeamte 
schriftlich fest: „Geburt nicht 
nachgewiesen“. So lautet auch der 
Titel des Buches der Referentin.

Vor der Lesung gibt es wie im-
mer Kaffee und Kuchen, diesmal 
kostenfrei.

Feierstunde
Wiesbaden – Sonnabend, 28. Juni, 
11 Uhr, Kranichstraße, BdV-Ge-
denkstein: Feierstunde zum Tag 
der Heimat mit dem Leitwort 
„80 Jahre: Erinnern – Bewahren – 
Gestalten“. Bei Redaktionsschluss 
stand der Redner noch nicht fest, 
er wird bei der nächsten Veranstal-
tung bekannt gegeben.

Gemeinsames Mittagessen
Wiesbaden – Donnerstag, 26. Juni, 
12 Uhr, Gaststätte Waldlust, Wies-

baden-Rambach: Essen à la carte. 
Weitere Termine zum gemeinsa-
men Mittagessen: 17. Juli und 
11.  September. Zur Teilnahme ist 
keine Anmeldung erforderlich.

Tag der Heimat
Wiesbaden – Sonntag, 31. August, 
11  Uhr, Haus der Heimat, Großer 
Saal, Friedrichstraße 35: Feststun-
de zum Tag der Heimat. Bekunden 
Sie bitte mit Ihrer Teilnahme Ihre 
Treue zur unvergessenen Heimat.

Tag der Heimat
Wiesbaden – Sonntag, 21. Septem-
ber, 11 Uhr, Schloss Biebrich, Ro-
tunde: Zentrale Feierstunde zum 
Tag der Heimat verbunden mit Ge-
denktag für die Opfer von Flucht, 
Vertreibung und Deportation.

Vorsitzender: Manfred F. Schukat, 

Hirtenstraße 7�a, 17389 Anklam, 

Tel.: (03971) 245688

Mecklenburg-
Vorpommern

28. Landestreffen
Anklam – Viele Ostpreußen und 
Freunde der Heimat von nah und 
fern kommen offenbar ganz gern 
zu den Landestreffen in Mecklen-
burg-Vorpommern. Am 10. Mai 
füllte sich das Volkshaus in der 
kleinen, entlegenen vorpommer-
schen Stadt Anklam wieder bis auf 
den letzten Platz. Fast 800 Teil-
nehmer bevölkerten zum nunmehr 
28. Landestreffen die mit einem 
Meer von Osterglocken und Forsy-
thien, Fahnen und Transparenten 
festlich geschmückte Mehrzweck-
halle, sodass kein Platz frei blieb. 
Mehr als 100 neue und vor allem 
jüngere Gäste waren erstmals da-
bei. Über der Bühne standen die 
mahnenden Worte: „Frieden – 
Frieden – Frieden“, darüber nach-

HEIMAT Nr. 25 · 20. Juni 2025  15Das Ostpreußenblatt

Aus den Landesgruppen der Landsmannschaft Ostpreußen e.V.
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Fortsetzung auf Seite 16

PRUSSIA, Gesellschaft für Geschichte, Archäologie und Landeskunde Ost- 
und Westpreußens e.V.

Duisburg – Sonnabend, 5. Juli, 

ab 10. Uhr geöffnet, Beginn um 

10.30 Uhr, B & B Hotel Duisburg 

Hauptbahnhof-Nord, Ports-

mouthplatz 5, Tagungsraum Düs-

seldorf: Ordentliche Mitglieder-

versammlung der PRUSSIA, Ge-

sellschaft für Geschichte, Ar-

chäologie und Landeskunde Ost- 

und Westpreußens e.V. (kurz: 

PRUSSIA-Gesellschaft) mit vor-

angehender Vortragsveranstal-

tung. 

An den Vorträgen können inter-

essierte Gäste auch ohne Anmel-

dung gerne teilnehmen. 

Das Hotel ist nach Verlassen des 

Hauptbahnhofs durch den 

Hauptausgang rechts gelegen.

Programm 

10.30 Uhr: Begrüßung, Toteneh-

rung, Einführung in den Tagesab-

lauf. 

10.45 Uhr: Vortrag von 

Prof. Dr. Wojtek Nowakowski aus 

Warschau: „Zwischen den Galin-

dern und den Sudauern – die 

Forschungen über die römische 

Kaiserzeit am Südrand Ostpreu-

ßens“.  

Behandelt wird die archäologi-

sche Forschungsgeschichte im 

ostpreußischen Kreis Lyck mit 

seiner Umgebung, heutigen Mög-

lichkeiten zur Rekonstruktion der 

Quellenbasis sowie abschließend 

deren historische Interpretation. 

12.30 Uhr: Gedankenaustausch 

bei einem kleinen Imbiss. 

13.30 Uhr: Vortrag von 

Prof. Dr. Thomas Heberer aus 

Duisburg: „Ostpreußen und Chi-

na, bisher kaum bekannte Ver-

bindungen und beidseitige Kon-

takte“.  

Dargestellt werden neuere Er-

kenntnisse seit dem Erscheinen 

des Buches „Ostpreußen und 

China: Nachzeichnung einer 

wundersamen Beziehung“ im 

Jahr 2020 (PRUSSIA Schriften-

reihe Werk 53).  

Einbezogen werden neuere chi-

nesische Aufsätze und Bücher 

sowie die jüngste chinesische 

Diskussion zum Thema. 

15 bis 16.30 Uhr: Ordentliche 

Mitgliederversammlung mit fol-

gender vorläufigen Tagesord-

nung: 

1. Begrüßung,  

2. Feststellung der Beschlussfä-

higkeit, Annahme der Tagesord-

nung,  

3. Bericht des Vorstands,  

4. a) Bericht des Schatzmeisters, 

4 b) Bericht des Rechnungsprü-

fers,  

5. Aussprache zu Ziffer 3 und 4, 

6. Abstimmung über die Entlas-

tung des Vorstands für das Jahr 

2024,  

7. Wahlen, 7.1 Wahlleiter, Wahl-

helfer, 7.2 Vorstand (Vorsitzen-

der, stellvertretender Vorsitzen-

der, Schriftführer, Schatzmeis-

ter), 7.3 Kassenprüfer,  

8. Ausblick, Vorhaben,  

9. Verschiedenes. 

Mitglieder können weitere Punk-

te zur vorläufigen Tagesordnung 

per Brief, FAX, E-Mail bis zum 

28. Juni 2025 an den Vorstand 

übermitteln und somit anmel-

den. 

Mitglieder können ihr Stimm-

recht für die Mitgliederversamm-

lung gemäß Paragraph 14 (4) 

der Satzung übertragen. Bitte 

per Brief, FAX, E-Mail bis zum 

3. Juli 2025 an den Vorstand zu 

übermitteln.

� Hans-Jörg Froese, Präsident der  

� PRUSSIA-Gesellschaft
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gestaltete Rettungsreifen der 
Flüchtlingsschiffe von 1945 „Gust-
loff“, „Steuben“ und „Goya“. Das 
Trakehner Tor und das Bernstein-
zimmer vervollständigten die De-
koration.

Die Landesgruppe der Ost-
preußen Mecklenburg-Vorpom-
mern mit ihrem Vorsitzenden 
Manfred Schukat hatte wieder ein 
reich gefülltes Programm vorbe-
reitet. Im nahen Stettin fand sie 
ein preiswertes Hotel, sodass fast 
100 Landsleute direkt aus der ost-
preußischen Heimat eingeladen 
werden konnten. Den Auftakt 
machte am Vormittag das 1. Pom-
mersche Blasorchester Wolgast 
mit schwungvoller Blas- und 
Marschmusik. Dazu wurden über 
80 Fahnen ostpreußischer Heimat-
kreise und –orte feierlich aufgeru-
fen und in der Halle präsentiert. 
Die Morgenandacht hielt Pfarrer 
Bernd-Ulrich Gienke aus Demmin. 
Im feierlichen Totengedenken 
wurde der jüngst verstorbenen 
Landsleute gedacht, vor allem aber 
an die Große Flucht und den Ver-
lust der Heimat Ostpreußen vor 
80 Jahren erinnert. Keine Frage ist 
für unsere Zeit nichts wichtiger als 
der Frieden. Der Landrat von Vor-
pommern-Greifswald, Michael 
Sack, entbot ein zünftiges Gruß-
wort und überreichte die neue 
Fahne des Großkreises an den Lan-
desvorsitzenden. Grüße über-
brachten Uwe Jurgsties aus Mann-
heim von der Arbeitsgemeinschaft 
der Memellandkreise sowie Ger-
linda Stunguriené vom Deutschen 
Verein Heydekrug [Silutė] und 
Barbara Rużewicz vom Dachver-

band der Deutschen in Ermland-
Masuren. Humoristische und ern-
ste Einlagen bot der Verfasser die-
ser Zeilen als „Reichsbahn-Unter-
sekretär Waldemar Uschkoreit“. 
Er gab unvergessene Bahn-Episo-
den aus Ostpreußen zum Besten, 
wie den Erbseneintopf von Kor-
schen oder die vom Daumen des 
Schmiedes aus Dubeningken. Die 
dazu passende originale Reichs-
bahn-Uniform hatte Heinz Per-
kampus aus Schwerin besorgt. Der 
Referent präsentierte ein gesamt-
deutsches Reichsbahn-Kursbuch 
von 1937/38 mit allen ostpreußi-
schen Fahrplänen sowie den letz-
ten Entfernungs-Anzeiger für Ost-
preußen von 1944. Für Helene 
Teetz aus Anklam, die eine gebore-

ne Peleikis aus Preil auf der Kuri-
schen Nehrung ist, erklang zu ih-
rem 100. Geburtstag ein Ständ-
chen mit „Ännchen von Tharau“, 
gefolgt von einer Saalrunde „Tra-
kehner Blut“. Dazu nahm die Jubi-
larin auf der Bühne Platz und 
dankte mit klaren, bewegenden 
Worten. 

Mittagessen, Kaffee und Ku-
chen reichten für den großen An-
sturm, weil der Veranstalter auf 
ostpreußische Art gut vorgesorgt 
hatte. Das befreundete Mecklen-
burg-Pommeraner Folklore-En-
semble Ribnitz-Damgarten unter 
seinem Leiter Holger Hurtig hatte 
neue Lieder und Tänze einstudiert, 
darunter ein künstliches Johannis-
Feuer und ein Reigen der Haustie-

re. Dazu kam erstmals ein Brumm-
topf zum Einsatz – dieses uralte 
Musikinstrument hatte Olaf Tams 
aus Hamburg mitgebracht. Der 
ganze Saal zeigte sich von den 
40 Kindern und Jugendlichen be-
geistert. Eine ganze Stunde erfüllte 
der Chor „Heide“ aus Heydekrug  
unter seinem Leiter Walter Matu-
lis viele Liederwünsche, darunter 
„Kur giria žaluoja, ten mano na-
mai“ (Wo der Wald so grün ist, da 
ist mein Zuhause), „Ännchen von 
Tharau“ und andere mehr. Wegen 
ihrer festlichen Kostüme und 
schönen Stimmen erhielten die 
Chor-Damen den Beinamen „Blaue 
Engel“. Die Jugendtanzgruppe „Sa-
ga“ aus Bartenstein und Schippen-
beil führte in ihren ostpreußischen 

Trachten traditionelle Volkstänze 
auf und bekam ebenfalls viel Ap-
plaus. Aus Lötzen war der Chor 
des Deutschen Vereins „Stimme 
der Heimat“ gekommen, der alte 
Volkslieder zum Mitsingen, aber 
auch ein Repertoire aus der Nach-
kriegszeit vortrug, darunter das 
christliche Jugendlied „Licze na 
ciebie, Ojcze“. Ganz bewusst ka-
men die Damen vom Chor „War-
mia“ aus Heilsberg zuletzt zum 
Einsatz. Sie verstanden es mit ih-
rer Leiterin Ewa Huss-Nowosiel-
ska, die Stimmung wie kein ande-
rer so zu heben, dass sich wieder 
eine lange Polonaise durch den 
Saal bildete. Diesmal wurde sie von 
einem lebensgroßen Elch auf Rä-
dern angeführt, der bis dahin ne-
ben der Bühne als beliebtes Foto-
Objekt diente.

Wie immer bildete das Große 
Finale auf der Bühne den Ab-
schluss, zu dem sich alle Teilneh-
mer die Hände reichten und ge-
meinsam noch einmal das Ost-
preußenlied anstimmten. Dank 
vieler Spenden und einer Förde-
rung durch das Ministerium für 
Bildung und Kindertagesförderung 
des Landes Mecklenburg-Vorpom-
mern konnten alle Rechnungen be-
zahlt werden. Der Volksbund deut-
sche Kriegsgräberfürsorge sam-
melte sogar noch fast 1000 Euro 
Spenden im Saal für seine frieden-
stiftende Arbeit ein. Auch der 
Handarbeitsstand von Ulrike Ma-
deya aus Kiel und der Büchertisch 
des Verbandes waren dicht umla-
gert. Weit über 4000 verkaufte 
kleine und große Flaschen Bären-
fang halfen zur Deckung der Un-
kosten. Nicht zuletzt wurden auch 
Hunderte PAZ-Freiexemplare „Das 

Ostpreußenblatt“ gern mitgenom-

men. Öffentlicher Dank galt den 
über 30 ehrenamtlichen Helfern 
für die Dekoration und Essensaus-
gabe, am Einlass und den Verkaufs-
ständen, für das Ein- und Ausräu-
men und die hervorragende Orga-
nisation. Auch das Fernsehen war 
präsent und sendete am Abend ei-
nen Bericht im NDR-Nordmaga-
zin. So sehen Besucher und Veran-
stalter dem 29. Landestreffen der 
Ostpreußen Mecklenburg-Vor-
pommern 2026 hoffnungsvoll ent-
gegen.� Friedhelm Schülke

Nordrhein-

Westfalen

Erster Vorsitzender: Klaus-Arno 

Lemke, Stellv. Vorsitzender: Joa-

chim Mross, Schriftführerin: Dr. 

Bärbel Beutner, Geschäftsstelle: 

Buchenring 21, 59929 Brilon, Tele-

fon (02964)1037, Fax (02964) 

945459, E-Mail: Geschaeft@Ost-

preussen-NRW.de, Internet: Ost-

preussen-NRW.de

 
Gedenkstunde
Hemer – Freitag, 20. Juni, 11 Uhr, 
Friedenspark: Gedenkstunde am 
Erinnerungsstein „Flucht und Ver-
treibung“. Ablauf der Gedenkstun-
de, die von der Gruppe Hemer zum 
zehnten Mal veranstaltet wird: Be-
grüßung und Einführung, Gruß-
wort der Stadt Hemer, vertreten 
durch den Bürgermeister Christian 
Schweitzer, Geistliches Wort 
durch Pfarrer i.R. Wilhelm Gröne, 
Kranzniederlegung und Toteneh-
rung. Die Gedenkstunde wird mu-
sikalisch umrahmt durch Peter 
Scherer und gemeinsam vorgetra-
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Kreiskette

Diagonalrätsel

So ist’s  

richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische 
Zahlenrätsel: Füllen Sie 
die Felder so aus, dass  
jede waagerechte Zeile, 
jede senk rechte Spalte 
und jedes Quadrat aus 
3 mal 3 Kästchen die 
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur 
eine richtige Lösung!

     3    

 1 3 5    4 8 7

 6  2    5  1

 8   7  3   9

 7        5

 5   9  6   8

 2  6    7  4

 3 5 4    2 1 6

     4    

     3    

 1 3 5    4 8 7

 6  2    5  1

 8   7  3   9

 7        5

 5   9  6   8

 2  6    7  4

 3 5 4    2 1 6

     4    

 4 7 8 5 3 1 9 6 2

 1 3 5 2 6 9 4 8 7

 6 9 2 4 7 8 5 3 1

 8 2 1 7 5 3 6 4 9

 7 6 9 1 8 4 3 2 5

 5 4 3 9 2 6 1 7 8

 2 8 6 3 1 5 7 9 4

 3 5 4 8 9 7 2 1 6

 9 1 7 6 4 2 8 5 3

Diagonalrätsel: 1. Pflock, 2. Korken,  
3. Barren, 4. Fabrik, 5. Heuler,  
6. Lawine – Porree, Kerbel

Kreiskette: 1. Laster, 2. Trosse,  
3. Uranos, 4. Traute, 5. treten –  
Astronauten

Sudoku:

PAZ25_25

Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in der 
oberen Figurenhälfte einen anderen Ausdruck für Weltraumfahrer (Mz.).

1 Untugend, 2 starkes Schiffstau, 3 griechischer Himmelsgott, 4 Mut, Zuver-
sicht (ugs.), 5 mit den Füßen stoßen

Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, ergeben 
die beiden Diagonalen zwei Gewürz-
pflanzen.

1 Pfahl

2 Flaschenpropfen

3 Turngerät

4 Werk

5 junger Seehund

6 stürzende Schneemasse

Landesgruppen

Fortsetzung von Seite 15

Einige der Bahn-Episoden, die Friedrich Schülke als Reichsbahn-Untersekretär Waldemar Uschkoreit vortrug, 
kannte sie bestimmt: Helene Teetz feierte mit dem „Ännchen von Tharau“ ihren 100. Geburtstag�
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genen Liedern. Die Veranstaltung 
ist öffentlich. Auskunft unter Tele-
fon (02372) 12993.
� Klaus-Arno Lemke

Vorsitzender: Dieter Wenskat,  
Horstheider Weg 17, 25365 Offen-
seth- Sparrieshoop, Tel.: (04121) 
85501, E-Mail: dieter.wenskat@
gmx.de

Schleswig-Holstein

Vereinigte Landsmannschaften 
Flensburg (VLM Fl) e.V.
Flensburg – Donnerstag, 10. Juli: 
Grillen, TSB-Heim. Anmeldung 
bitte bis Montag, 30. Juni, an Rena-
te Kunde, Telefon (0461) 91170, 
per E-Mail: rehekunde@aol.com 
oder an Hans Legies per E-Mail: 
Hans.Legies@t-online.de.

Vereinigte Landsmannschaften 
Flensburg (VLM Fl) e.V.
Flensburg – In jedem Monat bie-
tet die VLM Fl ein kleines Pro-
gramm an, damit sich die Mitglie-
der wiedersehen können. Dabei 
werden nicht nur (ost-)preußische 
Themen behandelt, sondern ganz 
unterschiedliche. 

So besuchte die Gruppe am 
Pfingstfreitag das private Phono-
museum in Holzdorf in Schwan-
sen, dem zwischen Schlei und der 
Eckernförder Bucht gelegenen 
Landesteil. Die Hinfahrt ging zu-
nächst entlang der früheren Bahn-
trasse Flensburg-Kappeln, der Vor-
sitzende Hans Legies gab dazu 
zahlreiche kulturhistorische Erläu-
terungen. Über die Schlei kamen 
die Teilnehmer nach Schwansen in 
eine zwar ebenfalls eiszeitlich ge-
prägte, aber doch recht unter-
schiedliche Landschaft. 

Vor dem historischen Genuss 
stand das leibliche Wohl im Land-
gasthof Victoria, sodass alle Teil-
nehmer mit der notwendigen 
Grundlage die Führung durch 
120 Jahre Radiogeschichte verkraf-
ten konnten. 

Es war beachtlich, was Muse-
umschef Jacobsen in rund 40 Jah-
ren zusammengetragen hatte: Es 
gab nicht nur deutsche Geräte zu 
sehen, sondern es gab aus wenigs-
tens drei Kontinenten rund 600 
unterschiedliche Anlagen, aller-
dings war dies nur rund die Hälfte 
des gesamten Fundus. Zwei Stun-
den genoss die Gruppe eine her-
vorragende Führung, bedurfte da-
nach aber einer erneuten Stärkung; 
diese gab es im Hof Schwansen, 
nur wenige 100 Meter von der Ost-
seeküste entfernt. Nun können 
sich die Mitglieder der VLM Fl auf 
das nächste Treffen freuen. 

� Michael Weber 

� Phonomuseum Alte Schule, 
Seeholz 40, 24364 Holzdorf/Ortsteil 
Seeholz, Telefon (04352) 9117848 
ist bis 28. September, Freitag bis 
Sonntag von 14 bis 18 Uhr geöffnet. 
Der Eintritt ist frei, Spenden sind 
willkommen.

Kreisvertreterin (kommiss.): 

Edeltraut Mai, Weißdornweg 8 
22926 Ahrensburg,  
www.angerapp.com  

Angerapp

 
 
Jahrestreffen
Handeloh/Nordheide – Sonn-
abend, 28. Juni, 10 Uhr, Hotel 
Fuchs, Hauptstraße 35: Jahrestref-
fen. Hierzu lädt der Vorstand der 
Kreisgemeinschaft Angerapp alle 
Mitglieder, deren Kinder, Enkelkin-
der und Gäste herzlich ein. Bitte 
melden Sie sich per gelber Anmel-
dekarte, die im Heimatbrief einge-
legt ist, oder telefonisch bei Edel-
traut Mai für das Mittagessen an.

Eventuell gewünschte Hotel-
übernachtungen können direkt 
unter der Telefonnummer (04188) 
414 mit dem Hinweis „Ostpreu-
ßen“ erfolgen.

Kreisvertreterin: Brigitte 
Stramm, Hoper Straße 16, 25693 
St. Michaelisdonn/Holstein, Telefon 
(04853) 562. info@strammverlag. 
de, www.labiau.de 

Labiau

Otterndorfer Festumzug
Otterndorf – Am 31. Mai fand in  
Otterndorf/Niederelbe im Paten-
kreis Landkreis Cuxhaven ein Fest-
umzug anlässlich des 625. Stadtju-
biläums statt. Die Labiauer waren 
dabei, denn in Otterndorf sind sie 
seit 1972 aufgrund der Patenschaft 
von 1952 zu Hause und dort ist 
auch ihr Museum „Torhaus Ot-
terndorf mit der Sammlung Labi-
au/Ostpreußen“ beheimatet. Circa 
65 Gruppen bildeten den langen 
Festumzug, der aus geschmückten 
Wagen und Gruppen zu Fuß be-
stand. Wir waren eine Mini-Grup-
pe, dafür aber sehr motiviert. Die 
Teilnehmerinnen in ostpreußi-
schen Kleidern, die Herren in 
Shirts mit passendem Aufdruck. 
Dabei hatten die Labiauer einen 
Bollerwagen, auf dem Heimattypi-
sches mitgeführt wurde: Elch, Ku-
renwimpel, Störche und der zur 
Pfingstzeit übliche Birkenschmuck 
machten sich sehr gut. Mit dabei 
war auch Labi, der große Plü-
schelch der Kreisvertreterin, der 

von Kindern gerne gestreichelt 
und fotografiert wurde. Ganz rüh-
rend war folgendes Erlebnis: Ein 
alter Herr fragte, ob er den Labi 
auch mal streicheln darf. Natürlich 
durfte er, dazu drückte er ihm dann 
noch ein Küsschen auf die Elchna-
se. Die Gruppe bekam nette Kom-
mentare. Somit haben die Festum-
zugsteilnehmer um Labi nicht nur 
Labiau, sondern ganz Ostpreußen 
gut vertreten. Nun hofft die Kreis-
gemeinschaft, dass sich die Begeis-
terung auch auf die Besuche im 
Torhaus auswirkt, denn es wurden 
fleißig Flyer verteilt. 
� Brigitte Stramm

Kreisvertreter: Michael Gründ-
ling, Dorotheenstraße 1,  
06108 Halle/Saale.  
Geschäftsstelle: Tanja Schröder, 
Tel.: (04171) 2400, Fax (04171) 
24 24, Rote-Kreuz-Straße 6, 21423 
Winsen (Luhe)

Schloßberg 
(Pillkallen)

Kreistreffen
Winsen (Luhe) – Sonnabend, 
21.  Juni, 10 Uhr, Brasserie am 
Schloß, Schloßplatz 5: Treffen der 

Kreisgemeinschaften Schloßberg 
und Ebenrode. 

Nach der Begrüßung und Toten-
ehrung und Grußworten wird Prof. 
Rolf Wiese einen Kurzvortrag „Vor 
dem Vergessen bewahren“ halten. 
Höhepunkt des Treffens ist der Vor-
trag von Horst Buschalsky „Wald, 
Wild und Jagd in Ostpreußen – 
einst und jetzt“. Schlusswort und 
das Singen des Ostpreußenliedes 
und des Deutschlandliedes bilden 
den Abschluss der Gedenkstunde.

Zu Mittag kann in der Brasserie 
gegessen werden. Um 14 Uhr wird 
die Mitgliederversammlung der 
Kreisgemeinschaft Schloßberg in 

der Heimatstube, Rote-Kreuz-
Straße 6 durchgeführt. Ab 16 Uhr 
kann die Heimatstube besichtigt 
werden.

Bereits am Freitag, 20. Juni, 
16 Uhr, besteht die Möglichkeit, an 
einer Führung durch das Museum 
im Marstall, Schloßplatz 11, teilzu-
nehmen. 

Kreisvertreter kommissarisch: 
Falk Möllenhoff, Vahrer Straße 97, 
28309 Bremen, Telefon (0421) 
452841, E-Mail: f.moellenhoff@
web.de. Alle Post an: Geschäfts-
stelle Kreisgemeinschaft Sensburg 
e.V., Stadtverwaltung Remscheid, 
42849 Remscheid, Telefon 
(02191) 163718, Fax (02191) 
163117, E-Mail: info@kreisgemein-
schaft sensburg.de, Internet: www.
kreis gemeinschaftsensburg.de

Sensburg

Kreistreffen
Remscheid – Sonntag, 6. Juli, 
9  Uhr, m/k-Hotel, Bismarckstra-
ße 39: 56. Kreistreffen der Kreisge-
meinschaft Sensburg. Die Feier-
stunde um 11 Uhr wird musikalisch 
begleitet von BernStein. Gäste sind 
herzlich willkommen. Das Hotel ist 
barrierefrei, der Raum für das Tref-
fen ist per Aufzug erreichbar. Wei-
tere Parkmöglichkeiten befinden 
sich in der Nähe im Parkhaus Pre-
sover Straße, auch der Hauptbahn-
hof ist nicht weit. � Falk Möllenhoff

Landesgruppen und Heimatkreisgemeinschaften

Ostpreußisches Landesmuseum

Ausstellung

Bis 24. August: Auferstanden 

aus Ruinen – der Maler Walter 

Mamat (1912-1976), Kabinett-
ausstellung. Die Motive der Kuri-
schen Nehrung bildeten die 
Grundlage des künstlerischen 
Schaffens des in Memel (heute 
das litauische Klaipėda) gebore-
nen Künstlers Walter Mamat. 

Bis 31. August: Depicting the 

Future. Variations – Neue 

Kunst aus Estland, Sonderaus-
stellung. Eine Sonderausstellung 
von estnischen Künstlern und 
Künstlerinnen der Kunsthochschu-
le Pallas aus Tartu: Jaanus Eensalu, 
Andrus Kannel, Margus Meinart, 
Aet Ollisaar, Kadi Pajupuu, Sirje 
Petersen, Tuuli Puhvel, Anne Ru-
danovski und Heli Tuksam. 

Veranstaltungen

Mittwoch, 25. Juni, 18.30 Uhr, Ein-
tritt 5,– Euro: Walter Mamat 

(1912-1976), Vortrag von Mat-
hias Tietke. Der Fachjournalist und 
Mamat-Sammler Mathias Tietke 
stellt in seinem Vortrag den Wer-
degang und das Oeuvre des aus 
Memel stammenden Künstlers 
vor. Mamats Kunst wurde geprägt 
von der Nehrungslandschaft, dem 
Nebeneinander von Wasser und 
Land. Das Maritime ist eine Kons-
tante im Werk des Künstlers, von 
der ostpreußischen Küste bis hin 
zur Wolga. Neben den Werken der 
Kurischen Nehrung stehen vor al-
lem die Arbeiten des Künstlers aus 
der Zeit nach 1945 im Mittelpunkt, 
die in der SBZ beziehungsweise 
DDR geschaffen wurden.  

Die Teilnehmerzahl ist begrenzt 
und eine Anmeldung unter Telefon 
(04131) 759950 oder per E-Mai: 
info@ol-lg.de erforderlich.

Donnerstag, 26. Juni, von 15 bis 
17 Uhr, Eintritt frei: Tierspuren 

in der Natur, Kinderclub mit 
Katja Eichhorn. In diesem Kinder-
club gehen die Kinder in der Na-
tur- und der Jagdabteilung des 
Museums auf Spurensuche. Wel-
che Tierspuren lassen sich wo fin-
den und welche Spur gehört zu 
welchem Tier? Diese und andere 
Fragen werden beantwortet und 
im praktischen Teil werden ge-
trocknete Blätter bemalt und dann 
mit diesen gedruckt. Die so ent-
stehenden Baumkronen des Wal-
des werden anschließend male-
risch und collageartig ergänzt um 
den Rest des Waldes und der Tie-
re darzustellen. Jeden zweiten und 
vierten Donnerstag im Monat fin-
det der kostenlose Museums-
Kinderclub für Schulkinder von 6 
bis 12 Jahren statt. Der Einstieg ist 
mit vorheriger Anmeldung unter 
Telefon (04131) 759950 oder per 
E-Mai: bildung@ol-lg.de jederzeit 
möglich.

Dienstag, 1. Juli, 14.30 Uhr, 7,– Eu-
ro inklusive Eintritt, Kaffee, Tee 
und Gebäck: 500 Jahre Preußen 

und Reformation. Aus dem 

Ordensstaat wird ein Herzog-

tum, Führung und Vortrag mit 
Museumsdirektor Dr. Joachim 
Mähnert in der Reihe „Museum Er-
leben“. Vor 500 Jahren, im April 
1525, leistete der letzte Hoch-
meister in Preußen, Albrecht von 
Brandenburg-Ansbach, dem polni-
schen König Sigismund den Le-

henseid. Nach über 100 Jahren 
Konflikte und Kriege zwischen 
dem Ordensstaat und Polen-Litau-
en entstand das Herzogtum Preu-
ßen als ein polnisches Lehen – das 
Kernland des späteren Ostpreu-
ßens. Erstmals wurde ein geistli-
ches Territorium säkularisiert. Und 
ebenfalls erstmals gab es ein evan-
gelisches Fürstentum. Es werden 
Hintergründe und Verlauf dieses 
bedeutenden Jubiläums vorge-
stellt, das erstaunlicherweise in 
Deutschland kaum Beachtung fin-
det.  
Die Teilnehmerzahl ist begrenzt 
und eine Anmeldung unter Telefon 
(04131) 759950 oder per E-Mai: 
info@ol-lg.de erforderlich.

Sonntag, 6. Juli, 10 bis 18 Uhr, Fa-
milienkarte für alle Museen und 
Kloster Lüne: einmalig 15,– Euro: 
Ferienstarter 2025 – Familien-

tag der Lüneburger Museen.  
Wir feiern zehn Jahre Ferien-
starter! Wie immer können am 
ersten Sonntag in den Sommerfe-
rien Familien durch die Stadt von 
Museum zu Museum ziehen und 
sich von den abwechslungsreichen 
Angeboten und Ausstellungen be-
geistern lassen.  
Die Familien-Eintrittskarte, gültig 
für zwei Erwachsene plus maximal 
fünf Kinder, gibt es für einmalig 
15 Euro an diesem Tag an jeder 
Museumskasse. Die Tickets be-
rechtigen zum Eintritt in die Muse-
en sowie zur Teilnahme an allen 
Ferienstarter-Aktionen. Wer sich 
bei jedem Museum einen Stempel 
abholt, kann zudem an einer Ver-
losung teilnehmen und mit etwas 
Glück einen von fünf Museums-
Kindergeburtstagen gewinnen. 

Der Ferienstarter wird gemeinsam 
vom Arbeitskreis Bildung und Ver-
mittlung der Lüneburger Museen 
organisiert. Es ist keine Voranmel-
dung nötig.

Sonntag, 6. Juli, 14 Uhr, 1,50 Euro 
zuzüglich Museumseintritt: Die 

Geschichte des Bierbrauens, 

Führung durch das Brauereimu-
seum mit Rainer Proschko.  
In dieser Sonntagsführung tau-
chen die Teilnehmenden in die 
Welt des Bierbrauens ein und er-
kunden das Brauereimuseum. 
Rainer Proschko, Ehrenamtlicher 
und Verantwortlicher des Braue-
reimuseums, präsentiert Ihnen 
die Geschichte des Bieres und 
Brauens in der Hansestadt Lüne-
burg, mit besonderem Schwer-
punkt auf der Lüneburger Kro-
nenbrauerei. In deren histori-
schem Sudhaus, in dem heute 
das Brauereimuseum unterge-
bracht ist, können alle wichtigen 
Prozesse des Brauens und die da-
mit verbundene kulturgeschichtli-
che Bedeutung erfasst werden. 
Die Teilnehmerzahl ist begrenzt 
und eine Anmeldung unter Tele-
fon (04131) 759950 oder per E-
Mail: bildung@ol-lg.de erforder-
lich.

Ostpreußisches Landesmuse-

um mit Deutschbaltischer 

Abteilung Heiligengeiststraße 
38, 21335 Lüneburg, Öffnungs-
zeiten: Dienstag bis Sonntag, 
10 bis 18 Uhr, Eintritt: 7,– Euro, 
ermäßigt 4,– Euro, Kinder und 
Jugendliche unter 19 Jahre frei,  
Internet:  
www.ostpreussisches-lan-

desmuseum.de

Der Plüschelch Labi war dabei: 625 Jahre Otterndorf. Anlässlich des Stadtjubiläums feierte auch die Heimat-

kreisgemeinschaft Labiau mit� Bild: Brigitte Stramm

Die Gruppe der VLM Fl war angetan, nicht nur von der hervorragenden 

Führung: Blick in einen Ausstellungsraum des Phonomuseums Holzdorf
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VON WOLFGANG KAUFMANN

I
m Jahre 1927 zählte Tilsit mehr als 
50.000 Einwohner und war damit 
die drittgrößte Stadt in Ostpreußen 
nach Königsberg und Elbing. Vor 

diesem Hintergrund benötigte Tilsit nun 
auch eine Kinderklinik, deren erstes Do-
mizil das städtische Armenhaus bezie-
hungsweise Altersheim in der Stiftstraße 
neben der Neustädtischen Schule wurde. 
Während des Zweiten Weltkrieges erlebte 
die Stadt, die direkt an der Grenze zu Li-
tauen gelegen ist, dann ständige sowjeti-
sche und anglo-amerikanische Bomben-
angriffe, die immense Zerstörungen ver-
ursachten, bis nach den verheerenden 
Attacken vom April 1943 und Juli/August 
1944, als rund 80 Prozent der Gebäude in 
Trümmern lagen. Angesichts dessen er-
folgte zwischen Juli und Oktober 1944 ei-
ne Evakuierung der Zivilbevölkerung und 
die Sprengung der Brücken über die Me-
mel durch Pioniere der Wehrmacht. Dies 
war nun die neue Frontlinie. Dennoch ge-
lang es der Roten Armee, Tilsit im Januar 
1945 einzunehmen. Später erfolgte die 
Annexion durch die Sowjetunion sowie 
die Umbenennung in „Sowjetsk“.

Flucht ins Erzgebirge

Während des Bombenhagels im Sommer 
1944 erhielt auch die Tilsiter Kinderklinik 
einen Volltreffer. Angesichts dessen be-
schlossen die Verantwortlichen, das Kran-
kenhaus unter der Leitung des Chefarztes 
Hermann Gabriel mit allen Beschäftigten 
und kleinen Patienten sowie dem kom-
pletten Inventar nach Westen zu verla-
gern. Daraufhin begann eine längere 
Odyssee mit Zwischenstationen im heuti-
gen Polen und dem Arbeiterheim Berms-
grün bei Schwarzenberg, bis der Evakuie-
rungszug schließlich 1946 in der Stadt Aue 
am Nordrand des Erzgebirges eintraf.

Hier fand die Tilsiter Kinderklinik im 
Sächsischen Gemeinschafts-Diakonissen-
haus Zion ein neues, dauerhaftes Domizil. 

Das Haus Zion hatte seinen Ursprung in 
Rathen im Elbsandsteingebirge, wo es im 
November 1919 gegründet worden war, 
um dem deutschen Volk in der schweren 
Zeit nach dem Ersten Weltkrieg „mütter-
liche Helferinnen“ zur Seite zu stellen. 
Allerdings reichte der Platz in der Rathe-
ner Siegburg bald nicht mehr aus, weshalb 
der Sächsische Diakonissen-Gemein-
schaftsverband eine neue, größere Wir-
kungsstätte suchte. Diese fand er in einem 
verlassenen Sanatoriumskomplex an der 
Schneeberger Straße in Aue. 

Lazarett für Schwerverwundete

Hier hatte der Arzt Ernst Pilling 1893 sei-
ne „Orthopädische und Wasser-Heilan-

stalt für bessere Gesellschaftsschichten“ 
eröffnet, welche aufgrund der Inflation 
1924 schließen musste und nunmehr in 
die Hände der Schwesternschaft kam. 
Diese betrieb das Sanatorium weiter – 
ausdrücklich jetzt aber auch für Arme und 
mit allerlei ergänzenden Angeboten zur 
Seelsorge.

Während der Zeit des Nationalsozia-
lismus verschwand der Namenszusatz 
„Zion“. Außerdem fungierte das Haus ab 
1941 als Teillazarett Aue des Reservelaza-
retts Oberschlema. Hier wurden zahlrei-
che schwerverwundete Wehrmachtssol-
daten operiert und gepflegt. Wenige Mo-
nate nach dem Ende des Lazarettbetriebs 
im Oktober 1945 bezog dann die evakuier-

te Kinderklinik aus Tilsit das Haupthaus 
der Diakonissen in der Schneeberger 
Straße und ein Nebengebäude, das soge-
nannte „Sonnenscheinhaus“. Gleichzeitig 
wurde sie Teil des städtischen Kranken-
hauses von Aue, dessen Geschichte bis ins 
Jahr 1891 zurückreichte.

Das Klinikum expandierte bis 1954 auf 
ungeahnte Weise. Verantwortlich hierfür 
war neben dem Zuzug von durch rach-
süchtige Russen Vertriebenen aus den 
deutschen Ostgebieten vor allem auch die 
massive Intensivierung des Uranerzberg-
baus auf Betreiben der sowjetischen Be-
satzungsmacht, welche spaltbares Mate-
rial für ihre Atombomben benötigte. Das 
Krankenhaus in Aue erhielt nun zusätz-

lich noch eine Frauen-, Augen- und Hals-
Nasen-Ohren-Klinik. Ebenso wurde die 
Kinderklinik stetig ausgebaut und weiter 
modernisiert.

Ersehnte neue Freiheiten

Seit dem Jahre 1958 trug das gesamte 
Krankenhaus Aue den Namen des SED-
Kommunalpolitikers Ernst Scheffler. 
Ebenso avancierte es zu einem Leucht-
turm der DDR-Medizin: So entwickelte 
Wolfgang Kaden hier die erste Künstliche 
Niere des „Arbeiter- und Bauern-Staates“.

Nach der deutschen Vereinigung im 
Jahre 1990 hieß das Krankenhaus dann 
zunächst ganz schlicht „Klinikum Aue“. 
Dem folgte 1996 die Umwandlung in ein 

Akademisches Lehrkrankenhaus der 
Medizinischen Fakultät Carl Gustav 
Carus der Technischen Universität 
Dresden. Im selben Jahr zog die 
einstmals aus Tilsit gekommene 
Kinderklinik an den Hauptstandort 
der Klinik auf dem Zeller Berg um. 

Damit konnten die Diakonissen im 
Haus Zion erstmals seit 1941 wieder 

frei über ihre Räumlichkeiten verfügen. 
Deren gründliche Renovierung dauerte 
bis 1999 und wurde vom Freistaat Sach-
sen finanziell unterstützt.

Wieder an der Spitze

Die berühmte Kinderklinik ging wie alle 
anderen Bereiche des Klinikums Aue zum 
1. Januar 1998 in den Besitz der Helios-
Kliniken über, welche Teil des großen 
bundesdeutschen Medizintechnik- und 
Gesundheitskonzerns Fresenius sind. 
Heute werden in der besagten Klinik für 
Kinder- und Jugendmedizin im sächsi-
schen Aue rund 2300 Patienten pro Jahr 
behandelt, wofür die Abteilungen für Kin-
derchirurgie, Pädiatrische Intensivmedi-
zin, Pneumologie und Allergologie, Dia-
betologie und Endokrinologie, Gastroen-
terologie/Nephrologie, Epilepsiediagnos-
tik und -therapie sowie Psychosomatik 
verantwortlich sind. 

Die Schwestern der Kinderklinik Tilsit (1938) hatten trotz harter Arbeit ihren Spaß. Nach 

der Fluchtodyssee fand die Klinik im sächsischen Aue eine neue Heimat 

Zwischen den niederschlesischen Städten 
Bunzlau [Bolesławiec] und Löwenberg 
[Lwówek Śląski] lockt ein einzigartiges 
Kulturdenkmal: die ehemalige evangeli-
sche Kirche von Giersdorf [Żeliszów]. 
Dieser architektonischen Perle wurde 
neues Leben eingehaucht.

Am vergangenen Sonnabend füllte 
sich die Kirche mit Musikfreunden, denn 
die polnisch-griechische Sopranistin und 
Kulturmäzenin Eleni Ioannidou vom Ver-
ein Ars Augusta e.V. (arsaugusta.org) lud 
zum Konzert ein. Am Flügel saß die 
deutsch-bulgarische Pianistin Doriana 
Tchakarova, die Jan-Henrik Witkowski – 
ein Bass mit oberschlesischen Wurzeln – 
gesanglich begleitete. Beide gewannen 
letztes Jahr den Publikumspreis des von 
Ioannidou ins Leben gerufenen „Bolko-
von-Hochberg-Liedwettbewerbs“. 

Das Motto des Giersdorfer Konzertes 
war „Was reitest du einsam durch den 
Wald? Geschichten aus nah und fern“. 
Dem nahezu ausschließlich polnischen 
Publikum wurde der Erlkönig von Carl 
Loewe, das Waldesgespräch vom Königs-
berger Adolf Jensen und der Wanderer 
von Franz Schubert zu Gehör gebracht. Es 
ertönten Verse, wie: „Wo bist du, mein ge-
liebtes Land? Gesucht, geahnt und nie ge-

kannt. Das Land, das Land so hoffnungs-
grün, Das Land, wo meine Rosen blühn ...“

Eleni Ioannidou berichtet, dass sie das 
Giersdorfer Gotteshaus vor acht Jahren in 
einem Zeitungsartikel entdeckt habe. „Ich 
dachte: ‚Unglaublich – das ist ein Opern-
haus!‘ Obwohl es noch eine Ruine war, bin 
ich sofort verzaubert worden und wollte 
unbedingt helfen“, sagt sie. Seit damals 
sind Ioannidou und ihr Ehemann und Mu-
sikproduzent Heinz Müller auf der Suche 
nach Sponsoren in Deutschland für die 
Rettung der Perle von Giersdorf. Gewin-
nen konnten sie bislang die Stiftung Preu-
ßisches Kulturerbe, die Gelder für die Er-
neuerung der Emporen und die neuen 
Fußbodenplatten im Inneren der Kirche 
förderte. Weitenteils liegt unterhalb der 
Klappstühle zunächst jedoch Sand. 

Ferner fördert die Deutsch-Polnische 
Stiftung Kulturpflege und Denkmal-
schutz, die Gelder für die Sanierung des 
Kirchturms zur Verfügung stellte, oder 
die Erika-Simon-Stiftung, welche die Sa-
nierung der Holztäfelung sowie einige 
neue Türen spendete. Der Konzertflügel 
in der Kirche stamme aus einem Kloster 
in Rzeszów und sollte entsorgt werden, 
sagt Ioannidou: „Wir haben ihn gerettet 
und hierhergebracht. Er ist über 100 Jahre 

alt, funktioniert aber sehr gut.“ Gelder für 
die Sanierung flossen auch seitens des 
Marschallamtes der Woiwodschaft Nie-
derschlesien sowie von deutschen und 
polnischen Privatpersonen. Auch wenn 
die „Giersdorfer Perle“ noch viele Zei-
chen des Verfalls zeigt, so sei sie bereits 
gerettet, sagt Wilk Korwin-Szymanowski. 
Der Warschauer ist Sprecher der Stiftung 

Dein Erbe [Fundacja Twoje Dziedzictwo], 
der die Giersdorfer Perle seit 2013 gehört. 
Auf dieses Objekt habe ihn die Stiftungs-
gründerin, Thinloth Korwin-Szymanow-
ska, 2012 aufmerksam gemacht. Seit da-
mals lässt Giersdorf die beiden nicht 
mehr los und sie pendeln zwischen der 
polnischen Hauptstadt und dem nieder-
schlesischen Ort. „So ein Objekt muss 

leben. Damit es überleben kann, muss es 
ein Publikum haben, eine Funktion. Und 
die natürliche Funktion dieses Objekts 
mit seinem Grundriss eines Amphithea-
ters – dem doppelten Oval außen und in-
nen – eignet sich perfekt für kulturelle 
Veranstaltungen: Theateraufführungen, 
Konzerte, Ausstellungen. Das ist das neue 
Leben für dieses Gebäude!“, schwärmt 
Korwin-Szymanowski. 

Damit die Veranstaltungen Zulauf ha-
ben, werden sie kostenfrei angeboten, 
doch man lasse gerne einen Klingelbeutel 
durch die Reihen wandern. Am 26. Juli um 
18 Uhr wird eine Modenschau mit Jazz-
musik in Giersdorf geboten. Am 22. Au-
gust tritt der Polnische Nationale Jugend-
chor aus Breslau auf und für den 7. Sep-
tember bereitet Eleni Ioannidou mit Ars 
Augusta erneut einen Musikabend vor.

Die klassizistische Giersdorfer Kirche 
wurde 1796–97 errichtet. Ihren Entwurf 
verdankt sie dem preußisch-schlesischen 
Architekten Carl Gotthard Langhans, 
dem Schöpfer unter anderem des Bran-
denburger Tores in Berlin. 1872 wurde das 
Bauwerk in Giersdorf um einen Sand-
steinturm ergänzt, entworfen vom Bunz-
lauer Architekten Peter Gansel.

� Chris W. Wagner

ÖSTLICH VON ODER UND NEISSE

Wo bist du, mein geliebtes Land?
Langhans-Kirche von Giersdorf entfaltet wieder ihre einzigartige Aura 

Giersdorfer Perle lockt Kunstfreunde: Hier ein Liederabend mit Doriana Tchakarova 

und Jan-Henrik Witkowski� Bild: Wagner

VON RUSSEN GEJAGT UND VERTRIEBEN

Die Odyssee der Kinderklinik Tilsit
Im sächsischen Erzgebirge fand die berühmte Institution eine neue Heimat und zählt heute noch zu den Besten der Besten
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St. Nikolai,  
Rallye und 
„Vor 80 Jahren“

VON UTE EICHLER

S
ehr wahrscheinlich ist Ahrens-
hoop mit seinen Künstlerhäu-
sern und dem vor zwölf Jahren 
neu erbauten Kunstmuseum der 

bekanntere Ort. Doch bietet das auf dem 
pommerschen Festland, nur 35 Kilometer 
entfernt gelegene Barth mit dem Vineta-
Museum auf drei Etagen eine Ausstellung, 
die den Künstler würdigt, der 1920 zum 
Ehrenbürger der Stadt ernannt wurde.

Louis Douzette wurde am 25. Septem-
ber 1834 in Tribsees/Pommern geboren. 
1840 zog der Vater, Malermeister Wilhelm 
Douzette, mit seiner vielköpfigen Familie 
nach Franzburg. 1852 erfolgte der Umzug 
nach Barth. Douzette erhielt durch den 
Vater nicht nur eine solide handwerkliche 
Ausbildung, sondern auch den ersten Zei-
chenunterricht. 1856 ging der 22-Jährige 
nach Berlin, um Kunstmaler zu werden. 
Zum Broterwerb musste Louis Douzette 
als Stubenmaler, später als Dekorations-
maler arbeiten. Er hielt an seinem Ziel, 
ein Landschaftsmaler zu werden, fest; er 
besuchte Abendschulen und kopierte 
Werke alter Meister.

1863 wurde er als Atelierschüler in der 
privaten Malschule des Landschafts- und 
Marinemalers Hermann Eschke (1823–
1900) angenommen. Eschke, ein Pom-
mer, begeisterte Douzette für die Insel 
Rügen und für den Darß. Bereits 30 Jahre 
vor der Entstehung der Künstlerkolonie 
Ahrenshoop entdeckten beide inzwischen 
befreundeten Männer die Landschaft der 
Halbinsel Fischland-Darß-Zingst für die 
Freiluftmalerei.

Inspirierende Ostseeküste

Douzette wird während der insgesamt 
vier Jahrzehnte seines Lebens in Berlin 
jeden Sommer an der Ostseeküste ver-
bringen; seit den 1880er Jahren bevorzug-
te er mit seiner Familie Prerow. Douzette 
hatte 1865 Louise Donner geheiratet. Sie 
starb 1890. Eine der vier Töchter des Ehe-
paares, Dora, wurde später Frau des Ma-
lers Adolf Gustav Döring. Dieser willkom-
mene Schwiegersohn begann, Gemälde 
Douzettes mittels druckgraphischer 
Techniken zu vervielfältigen, was sowohl 
den Bekanntheitsgrad wie auch die Ein-
nahmen des Künstlers erhöhte.

1896 erhielt Louis Douzette, der im 
Jahr zuvor dauerhaft seinen Wohnsitz in 
Barth genommen hatte, von der Königli-
chen Akademie der Bildenden Künste in 
Berlin den Professorentitel verliehen. 

Douzette betrieb gemeinsam mit seinem 
Schwiegersohn Döring in seinem Atelier 
in Barth eine Malschule.

Douzette hat bis zu seinem 90. Le-
bensjahr täglich in seinem Atelier gemalt 
oder in der Natur skizziert. Er starb am 
21. Februar 1924; seine Grabstätte auf dem 
Barther Friedhof ist erhalten.

Der Kunsthistoriker und Douzette-For-
scher Gerd-Helge Vogel geht von der An-
nahme aus, dass Douzette in seinem Leben 
an die 1700 Gemälde geschaffen hat. Im 
Jahr 2021 war der Direktor des Vineta-Mu-
seums Barth, Gerd Albrecht, glücklich und 
dankbar, von dem Douzette-Urgroßenkel 
Gottfried Böhme den Nachlass des Künst-
lers als Schenkung an die Stadt Barth ent-
gegennehmen zu können.

Damit war viel Material vorhanden, um 
anlässlich des 100. Todestages des Künst-
lers 2024 den ersten Teil der ihn würdigen-
den Ausstellung zu präsentieren. Hinzu 
kamen Leihgaben von Sammlern der Ar-
beiten Douzettes aus ganz Deutschland. 
Gerd Albrecht nennt einige von ihnen 
„mondscheinsüchtige Sammler“, die der 
„Magier der Nacht“ mit seinen Stadtan-
sichten mit Mond oder Küstenbildern im 
Mondlicht heute genauso wie vor mehr als 
einhundert Jahren fesselt.

Während die 2024 präsentierte Aus-
stellung Teil I unter dem Titel „Von Cas-
par David Friedrich zu Louis Douzette“ 

den Schwerpunkt setzte, „romantische“ 
Landschaftsmalerei im Werk und Umfeld 
von Louis Douzette zu zeigen und über 
seine Vorbilder, seine Lehrer und Zeitge-
nossen zu informieren, so konzentriert 
sich die noch bis zum 25. September 2025 
zu sehende Ausstellung Teil II auf „Die 
Magie des Lichts im Lebenswerk von Lou-
is Douzette, dem künstlerischen Entde-
cker der Darß- und Verehrer der balti-
schen Küstenlandschaften“.

Nicht nur „Mondscheinmaler“

Es wird jedoch dem künstlerischen Werk 
Douzettes nicht gerecht, ihn auf den 
„Mondscheinmaler“ zu reduzieren. Er ist 
ein Meister im Einfangen von Lichtstim-
mungen; er beherrscht auch die Wieder-
gabe von Sonnenlicht zu allen Tageszei-
ten. Ebenso ist er ein hervorragender 
Zeichner und Aquarellist. Die Ausstellung 
bietet auch überzeugende Beispiele seiner 
Naturstudien.

Die in Barth gezeigte Werkschau führt 
dem Besucher einen Zeit seines Lebens 
sich entwickelnden und sich mit den 
Kunstströmungen seiner Zeit auseinan-
dersetzenden Künstler vor Augen, der 
sich keinen Moden unterworfen hat. Er 
hat stets seinen eigenen Stil entwickelt. 
Er war ein „Landschaftschronist, für den 
die Magie des Lichts ein Grundthema in 
der Wiedergabe von Naturschönheit und 

künstlerischen Gestaltens bleibt“ (Falt-
blatt zur Ausstellung).

Grandios in seiner Lichtwirkung ist 
zum Beispiel das kleine, um 1900 entstan-
dene Ölgemälde „Boddenfischer“. Es 
kann mit den besten Werken französi-
scher Impressionisten mithalten. Ein-
drucksvoll ist seine Ansicht „Mondschein 
über Dresden“ oder „Dreimaster in tosen-
der See“, bereits 1866 entstanden. Dou-
zette war nicht provinziell; Studienreisen 
haben ihn durch viele Länder Europas ge-
führt.

Gelungen ist das Begleitbuch zur Aus-
stellung, das von Gerd Albrecht und Gerd-
Helge Vogel erarbeitet wurde. Unter dem 
Titel „Mondlicht und Wellenspiel – Louis 
Douzette (1834–1924) – Ein Künstler zwi-
schen Romantik und Impressionismus“ 
kann der interessierte Leser gebündelt 
viele Informationen zu Leben und Werk 
erhalten und sich über eine große Zahl 
farbiger Abbildungen freuen.

Ebenso ist im Vineta-Museum erhält-
lich das vorläufige Werkverzeichnis Teil 1: 
Handzeichnungen, Aquarelle, Pastelle 
und sonstige Studien. Teil 2: Das Ver-
zeichnis der Gemälde ist in Arbeit. Das 
Vineta-Museum entwickelt sich somit 
zum Archiv und zur Forschungsstätte für 
den Künstler Louis Douzette.

KUNST

Der Magier des Lichts
Einzigartige Ausstellung zu Leben und Werk des Louis Douzette in Barth

Stettin – In Podejuch demonstrierten 
am 15. Juni weit über 20 Bürger laut-
stark gegen die Abholzung von 26 Lin-
den einer Allee. Die Bäume haben ein 
Alter von etwa 120 Jahren, weshalb der 
Organisator der Aktion, Jakub Ols-
zewski, darin auch ein kulturelles Erbe 
des Stadtteils sah.� TS

Eggesin – Am 14. Juni startete die 
„22. Rallye Stettiner Haff“ in Eggesin zu 
ihrer Oldtimer-Ausfahrt. 280 Kilome-
ter galt es für die Oldtimer zu bewälti-
gen. 50 Crews nahmen teil, mit Autos 
der Marken Porsche, Audi, Trabant, 
Wartburg, Fiat. Ziel: Das Technikmu-
seum mit der Stoewer-Ausstellung.� TS

Stolp – Am 15. Juni gab es in Stolp ei-
nen Umzug. Anlass war eine fragwür-
dige Kombination: Gefeiert wurde das 
Jubiläum der Stadtgründung nach Lü-
bischem Recht (1265), die Erweiterung 
der Stadtrechte (1310) durch Markgraf 
Waldemar und die polnischen Besied-
lung vor 80 Jahren.� TS

 
Putbus – Zum „Tag der offenen Tür“ 
wurde am 14./15. Juni zum Bahnhof 
eingeladen. Neben dem Besuch der 
neuen Werkstätten und Anlagen wa-
ren auch Mitfahrten in Sonderzügen 
möglich. Neben Stettiner Vulcan-Loks 
kam auch Dampflok 86 1744-1 auf Nor-
malspur zum Einsatz.� TS

Ueckermünde – Eine der ältesten 
pommerschen Werften, die Uecker-
münder Bootswerft Stöcker, feierte 
am 14. Juni ihr 150-jähriges Bestehen 
mit einem „Tag der offenen Tür“. Ge-
gründet 1875 durch August Kruse in 
Grambin, wird das Familienunterneh-
men heute in der sechsten Generation 
geführt.� TS

Rummelsburg – Auf einer Konferenz 
in Bonn geknüpfte Kontakte führten 
zum „Dance Project“, einem Kurs in 
dem Jugendliche aus Deutschland, 
Polen, der Ukraine und Kroatien ge-
meinsam tanzten und gleichzeitig ihre 
Sprachkenntnisse in Deutsch und 
Englisch vertiefen konnten.� TS

Stralsund – St. Nikolai braucht Hilfe. 
Die Kirche ist ein Wahrzeichen der 
Stadt und Teil des Welterbes. „St. Niko-
lai war die Kirche der Ratsherren, Bau-
beginn 1270. 2021 wurde festgestellt, 
dass Ziegelsteine und Mörtel im Turm 
lose und bereits heruntergestürzt sind. 
Das bedingt eine Sanierung, die von der 
Kirchengemeinde nicht gestemmt wer-
den kann. Hilfe ist geboten. Info: www.
denkmalschutz.de/denkmal-in-not� BS

Vor 80 Jahren – Stettin. Als neue 
Grenze gilt die Oder. Die deutsche 
Stadtverwaltung hat Polizeiwachen in 
Bredow, Grünhof, Grabow, Tourney, 
Züllchow, Pomerensdorf, Nemitz und 
Frauendorf sowie die Feuerwehr ein-
gerichtet. Einwohner: 60.975. Tägli-
cher Zugang von 2000 Deutschen 
(19. Juni)� TS

MYTHEN

Mittsommer in Belgard
Eigentümliche Erinnerungen an einen Sommertag und Überlieferungen, die nicht verblassen

Es war wohl eine dieser Eingebungen, die 
mich vor 25 Jahren an Mittsommer an die 
Persante fahren ließen. An jenem Mitt-
woch des Jahres 2000 traf ich im alten 
Belgard ein, wo ich mir zunächst ein 
Quartier suchte und in den späten Abend-
stunden einen Spaziergang durch die 
Stadt machte. Es war die Mittsommer-
nacht, um die sich unterschiedliche 
Überlieferungen ranken. An den Resten 
der alten Stadtmauer nahm ich einen 
leichten Windzug und vermeintliche Ge-
stalten wahr.

Erst an den darauf folgenden Tagen 
begann ich mir tiefere Gedanken zu ma-
chen, denn wie durch einen Zufall ent-
deckte ich eine alte Abhandlung aus dem 
Belgarder Land. Sie berichtete von einer 

Begebenheit, die sich in Belgard immer 
zur Jahrhundertwende an Mittsommer 
vollziehen würde. Letztmalig war sie für 
das Jahr 1900 bezeugt worden …

In jenem Jahr zogen am 21. Juni ein 
paar junge Männer von der Arbeitsstätte 
aus einem benachbarten Dorfe nach Bel-
gard hinein. Als in der Ferne die Rathaus-
glocke 12 Uhr geschlagen hatte und die 
Geisterstunde angebrochen war, sahen 
sie plötzlich drei weiße Gestalten vom 
Amtsdamm zur Alten Stadtmauer schwe-
ben, hinter der die Stadt im Schlafe lag.

Wie alte Quellen zu berichten wissen, 
sind dies die unruhigen Seelen der drei 
Burgfrauen aus dem Rittergeschlecht de-
ren von Hechthausen, die bis nach dem 
Dreißigjährigen Krieg in Belgard die Burg-

hauptleute waren. Alle einhundert Jahre 
suchen sie seither die alten und ihnen lieb 
gewonnenen Orte wieder auf. Von ihren 
Grabgewölben der Marienkirche ziehen 
sie über den Markt zum Schloss …

Nachdem sie an den Orten nach dem 
Rechten gesehen haben, kehren sie wie-
der zurück zu ihrer hundertjährigen Ru-
he. Hingewiesen wird in den alten Schrif-
ten auch auf den Altar der Marienkirche 
und das Hechthausen’sche Wappen – ei-
nen aufschwimmenden Hecht mit einem 
Ring im Maule. Es wurde einst von Berndt 
von Hechthausen getragen. Er hatte am 
14. November 1681 verfügt: Von den 
200 Talern, die er der Stadt Belgard zum 
Geschenk machte, sollte die eine Hälfte 
der Zinsen am Tage Kunigunde, die ande-

re am Tage Candidus an die Armen der 
Stadt in Gegenwart des ältesten Vetters 
vom Geschlecht derer von Hechthausen 
gegeben werden. Einst geschah diese 
Schenkung zu Weihnachten und zu Os-
tern, heute ist das Wissen darum längst 
vergessen.

Es wundert also nicht, dass auch in 
75 Jahren die Geister derer von Hechthau-
sen durch Belgard ziehen, um nach dem 
Rechten zu sehen, bis das Versprechen 
wieder eingelöst wird. Bekannt ist, dass 
der Ritter Johann von Hechthausen als 
Klosterhauptmann im Stift Marienfließ in 
den Prozess gegen Sidonia von Borcke 
verstrickt war – sie wurde wegen Hexerei 
gefoltert, verurteilt und hingerichtet.�  
� Oliver Hennke

b Info: www.vineta-museum.de

Die Dampflok 8617441 fährt von Put-

bus nach Lauterbach� Bild: R. Seegert

Zeigt eine grandiose 

Lichtwirkung: 

Das um 1900 

entstandene Gemälde 

„Boddenfischer“�

Bild: Vineta-Museum



„Vorbei, verweht, vergessen“

„Für die zahlreichen 
interessanten und 
aufschlussreichen 
Artikel in dieser 

Ausgabe möchte ich 
herzlich danke sagen“
Gisela Löffelmacher, Flensburg 
zum Thema: „Auf den Spuren von 

Elses Bericht“ (Nr. 22)

Leserbriefe an: PAZ-Leserforum, 
Buchtstraße 4, 22087 Hamburg,  
Fax (040) 41400850 
oder per E-Mail an redaktion@ 
preussische-allgemeine.de

Leserbriefe geben die Meinung der 
Verfasser wieder, die sich nicht mit der 
der Redaktion decken muss. Von den 
an uns gerichteten Briefen können wir 
nicht alle, und viele nur in Auszügen, 
veröffentlichen. Alle abgedruckten  
Leserbriefe werden auch ins Internet 
gestellt.

MANNS SCHLÜSSIGE ANTWORT 
ZU: MANN UND ZEIT (NR. 23)

Wer nach dem Krieg im Osten kulturell 
etwas vorhatte, musste auf Bertolt Brecht 
setzen – und im Westen auf Thomas 
Mann. Es war eine deutsch-deutsche Fra-
ge, an deren Beantwortung sich die Geis-
ter schieden.

Erwähnenswert ist, dass der Kommu-
nist Brecht im Jahr 1943 Thomas Mann 
einen sprechenden „Stehkragen“ nannte. 
Mann sagte: „Die sogenannte Freiheit ist 
kein Spaß und Vergnügen. Ihr anderer Na-
me ist Verantwortlichkeit.“ Das ist eine 
schlüssige Antwort auf den politischen 
Fanatismus seiner Zeit.

� Jürgen Frick, Dessau-Roßlau

INSZENIERTE ÄCHTUNG 
ZU: MANN UND ZEIT (NR. 23)

Wer die Tagebücher von Thomas Mann 
zur Hand nimmt, kann Entdeckungen ma-
chen, die heute wieder politisch hoch ak-
tuell erscheinen.

So erging es mir nachdem ich Ulrike 
Guérots Buch „Endspiel Europa“ mit Be-
geisterung gelesen hatte und wenig später 
von den fragwürdigen „Plagiatsvorwür-
fen“ gegen die Bonner Politikwissen-
schaftlerin hörte und wiederum etwas 
später von ihrer Entlassung durch die 
Universität Bonn.

Denn in den Thomas-Mann-Tagebü-
chern (die Bände „1935–1936“ und „1937–
1938“) finden sich ab dem 2. Juli 1936 im-
mer wieder Eintragungen über den gegen 
ihn erhobenen schwerwiegenden Plagi-
atsvorwurf (mit Blick auf seine Romante-
tralogie „Joseph und seine Brüder“).

Dieser „Plagiatsvorwurf“ sollte offen-
sichtlich sein hohes Ansehen beschädi-
gen, um ihm dann umso leichter die deut-
sche Staatsbürgerschaft (3.12.1936) sowie 
die Ehrendoktorwürde der Universität 
Bonn (19.12.1936) entziehen zu können.

In Manns Tagebucheintrag vom 4. Ja-
nuar 1937 heißt es: „Unter den Briefen ei-
ner von Straussmann über die idiotische 
Plagiatsaffaire, von der in der rumäni-

schen Presse viel die Rede sein soll. Ich 
kann mich eines Grauens vor dieser Un-
terwelt, die die herrschende zu werden 
droht, nicht enthalten. Auch daß diese 
Lumpen mich als Freiwild glauben anse-
hen zu dürfen, ist mehr als ich ohne Ver-
stimmung ertrage.“ – Der berühmte Brief 
Thomas Manns „An den Herrn Dekan der 
Philosophischen Fakultät der Universität 
Bonn“ ging kurz zuvor zur Post, am Neu-
jahrstag 1936/37.

Wahrscheinlich würde Thomas Mann 
auch heute wieder „geächtet“ werden, 
wenn er sich beispielsweise im Ukraine-
krieg nicht mit auf die „richtige“ Seite 
stellen würde.� Ottfried Wallau, Siegburg

ALLES LÄUFT „FRIEDLICH“ AB 
ZU: FAESERS LETZTES FAULES EI 
(NR. 21)

Es sah so aus, als wenn Nancy Faeser sich 
mit ihren großspurigen Behauptungen 
über Migrationsbegrenzung, Abschiebun-
gen und Rückführungen einen glanzvol-
len Abgang als Bundesinnenministerin 
verschaffen wollte, obwohl ihre politische 
Handlungsweise eher schillernd wirkte. 
Immer wieder lancierte sie Erfolgsmel-
dungen über ihre Asylpolitik in den Me-
dien. Dabei hatte man aber den Eindruck, 
dass immer das Gegenteil eintrat von 
dem, was Faeser angekündigt hatte, und 
dass statt weniger eher mehr Ausländer 
nach Deutschland kamen. Wenn in der 
Wirtschaft die Ware nicht der Anpreisung 
entspricht, nennt man das Etiketten-
schwindel.

Ganz zum Schluss ihrer Amtszeit setz-
te sie noch einen drauf mit der Behaup-
tung des Bundesverfassungsschutzes, die 
AfD sei gesichert rechtsextrem. Ich will 
mich hier nicht auf die Partei konzentrie-
ren, sondern auf die Art der Argumenta-
tion des Bundesverfassungsschutzes. Das 
Hauptargument besteht in der Behaup-
tung, dass das Bestreben, das deutsche 
Volk nach dem Abstammungsprinzip zu 
definieren, rechtsextrem sei.

Nun ist das Abstammungsprinzip aber 
schon immer das Kriterium gewesen, 

nachdem die deutsche Volkszugehörig-
keit bestimmt wird. Im Gegensatz zu 
Frankreich oder den USA, wo das Territo-
rialprinzip gilt. 

Ich erinnere nur an den SPD-Politiker 
Carlo Schmid. Er hatte einen deutschen 
Vater und eine französische Mutter, und 
geboren wurde er in Frankreich. Er hat 
einmal erzählt, dass er sich entscheiden 
musste, welche Staatsangehörigkeit für 
ihn gelten sollte. Nach dem Territorial-
prinzip war er Franzose. Er hat sich aber 
bewusst für die deutsche Staatsangehö-
rigkeit entschieden.

Heute wollen die Linksideologen eine 
ethnische Identität des deutschen Volkes 
leugnen und verunglimpfen, weil sie das 
deutsche Volk das Existenzrecht abspre-
chen wollen, um es durch Überfremdung 
zu vernichten. Man braucht dazu heute 
keinen Krieg mehr. Alles läuft „friedlich“ 
ab.� Gerhard Synowzik, Stadtoldendorf

WAS NAWROCKI VORHAT 
ZU: ÜBERHOLT UND HAUCHDÜNN 
GEWONNEN (NR. 23)

Die Wahl Karol Nawrockis zum polni-
schen Staatspräsidenten ist positiv zu be-
werten. Das Europa der Vaterländer mit 
ihrer eigenen Souveränität wird gegen-
über der EU-Zentrale gestärkt werden, 
die Marginalisierung derselben verlang-
samt sich oder wird gar gestoppt. 

Die Reparationsforderungen sind de 
jure obsolet. Da allerdings weitere Staaten 
diesbezügliche Forderungen stellen, 
könnte sich unter polnischer Führung ein 
gewisser politischer Druck aufbauen. Mal 
sehen, soweit sind wir noch lange nicht. 
Da in der Bundesrepublik die Schulden-
bremse aufgehoben wurde, wäre von der 
verfügbaren Geldmenge her der Zeit-
punkt relativ günstig. 

Das Hauptaugenmerk wird aber auch 
für Nawrocki auf den Ukrainekrieg ge-
richtet sein. Polen ist nah dran und hat 
eigene Vorstellungen für die zukünftige 
Gestaltung des geopolitischen Raumes. 
Das könnte noch interessant werden. Die 
Bundesrepublik Deutschland hat dort zu-

mindest keine genuin eigenen Interessen. 
� Jan Kerzel, Diespeck

EIN FATALER WITZ 
ZU: AUF IN DEN HALTUNGSSTAAT 
(NR. 22)

Bei der Lektüre dieses Kommentars fiel 
mir eine Begebenheit ein, die mir einst 
mein Vater, der im NS-Staat aufwuchs, er-
zählte. Auf einem Markt in Gladbeck wur-
de ein Fischhändler seine Ware nicht so 
recht los. Um dem abzuhelfen, hielt er ein 
besonders sehenswertes Exemplar in die 
Höhe und rief den umstehenden Besu-
chern zu: „Leute, will keiner diesen herr-
lichen Fisch haben? Fett wie Göring und 
’ne Schnauze wie Goebbels!“ 

Danach dauerte es nach der Erinne-
rung meines Vaters nicht lange, bis besag-
ter Fischhändler von zwei Gestapo-Leu-
ten abgeführt wurde.�Eilert Scheidt, Bottrop

SCHWEIGEN IM WALDE 
ZU: „NACHT VON POTSDAM“  
(NR. 15)

Etwas zu verbergen hatten auch die Ge-
schichtsforscher, die die Geschichte an-
ders als geschehen beschrieben haben  
– nämlich vor uns Schülern.

Als Absolvent eines renommierten 
Gymnasiums im Holsteinischen habe ich 
Zeit meiner Schullaufbahn kein Wort über 
die Fakten wie Bombardierungen von 
Potsdam, Swinemünde, Dresden oder an-
deren Städten und, vor allem, auf Treck-
zivilisten gehört. Keiner erwähnte die 
Flucht vor der Roten Armee, keiner die 
Vergewaltigungen, keiner die Bombarde-
ments und Vertreibungen. Es gab ein paar 
Zahlen, ja, aber eingebunden in dürre 
Kriegsschauplätze („die Hafenstädte wur-
den von den Alliierten zum Schutz vor der 
Wehrmacht entwaffnet“ oder Ähnliches).

Die Menschen, die Bewohner der alten 
Gebiete – sie sind kein Gesprächsstoff. 
Vorbei, verweht, vergessen. Und ich hatte 
Leistungskurs Geschichte belegt!

� Friedel Holzer, Walsrode
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eigenschaft gepaart mit der reinen Lei-denschaft einer ehrlichen Botschaft heu-te. Innerhalb der Kirchen, in den Gesell-schaften und im politischen Spektrum weltweit. Es wäre eine Wohltat. Sind viele doch heutzutage von einer Art informel-ler Paradoxie gebannt. Wer nicht liest, schaut, hört – der gilt als uninformiert. Wer aber liest, schaut und hört – der kann wiederum schnell desinformiert sein. Fake News? Vor 2000 Jahren kein The-ma. Also gilt es, lieber gar nicht mehr zu kommunizieren, trotz der berühmten Kommunikationstheorie von Paul Watz-lawick, man kann nicht nicht kommuni-zieren. Oder hilft es in der Kommunika-tionsnot, nur noch leere Inhalte des ver-meintlichen Zeitgeistes nachzuplappern? Getreu dem Motto: Wer keine Meinung hat, hat eben eine andere! Wer den Zustand der beiden Großkir-chen in Deutschland beschreibt, kommt um Mitleid und Wehmut nicht herum. Egal ob katholisch oder evangelisch – bei-de Kirchen verzeichnen nicht nur einen dramatischen Mitgliederschwund, sie sind auch zu Kirchen ohne Relevanz in der Öffentlichkeit mutiert. Und das in Zeiten, wo ein blutiger Krieg im Osten Europas tobt, wo im 

schmerzlich, über viele Dekaden erkämpf-te Rechte oder Privilegien. Und wie lauten die Antworten der Kirchen auf diese zwei-felhaften Phänomene? 
Eine Art unselige DreifaltigkeitEin Blick auf die konfessionellen Online-seite katholisch.de oder das Pendant evangelisch.de kommt einer brutalen Desillusionierung gleich. Grün-linker Fir-lefanz mit einem Hauch gefühlt pseudo-seelsorgerischem, gesetzlichem Kranken-kassenprogramm. Es ist, als ob die links-grün-politischen Schamanen Messwein gegen Hafermilch getauscht und auf die Hostien „vegan“ geschrieben hätten. Es sind Antworten von Vorgestern auf Fra-gen von heute – dabei wissen alle, spätes-tens nach der Null-Performance von Ha-beck & Co, dass alt-grüne Rezepte mit uralt-linken Zutaten stets nur ein Ergeb-nis zufolge haben: den Totalschaden. Sei es gesellschaftlich, kulturell oder wirt-schaftlich. Eine unselige Dreifaltigkeit.Vielleicht brauchen die Kirchen ein neues Pfingstwunder. „Kirche reloaded“ – mit einer kräftigen Prise Heiliger Geist. Es wäre endlich wieder ein mutiger hin zur 

sellschaftszerstörenden Wokisten, grüner Intoleranz und linken Systemfeinden hul-digt, wie es die EKD-Ratsvorsitzende Kirsten Fehrs ebenso wie der Vorsitzende der Bischofskonferenz, Bischof Dr. Georg Bätzing, tun. Auf dem linken Auge vor-sätzlich blind, auf dem rechten mit der Lupe unterwegs. 
Aber darf Kirche politisch sein? Ja, sie muss es sogar, will sie gehört werden und  Sprachrohr ihrer Mitglieder sein. Aber oh-ne ihre eigenen Gebote zu vergessen. Bei-de Kirchen müssen aus der lähmenden Verknöcherung ihrer Strukturen, sowie aus der Schockstarre der eigenen Miss-brauchsschandtaten erwachen, um ehr-lich und demütig einen glaubwürdigen Neustart zu initiieren. Kirche wird ge-braucht, sie kann Balsam für die Seele sein – wenn sie sich nicht anbiedert, sich nicht das fremde Kleid einer völlig entfesselten und gefährlich intoleranten woken Trend-konjunktur über den eigenen Talar wirft, sondern wieder versteht, zuzuhören, Ant-worten in Sinne ihrer ureigenen Tradition und Glaubenslehre zu geben und so wie-der Wort und Bede

KIRCHENFESTDie Pfingst-Botschaft – noch nie war sie so nötig wie heuteWarum die Kirchen wieder zu sich finden müssen, und warum sie Antworten 

nur in ihrem religiösen Ursprung statt in linksgrünen Moralanleihen finden

Lesen Sie die PAZ  auch auf unserer  Webseit

Ukrainekrieg  US-Bankhaus JP Morgan rechnet als größter Gläubiger mit vier Szenarien  Seite 2
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Zeitung für Deutschland · Das Ostpreußenblatt

Einzelverkaufspreis: 4,40 €

VON JENS EICHLER

J
eder zweite Deutsche kann mit dem christlichen Pfingstfest „überhaupt nichts“ (26 Prozent) oder „eher nicht viel“ anfangen (31 Prozent) und weiß demnach nicht, was dieses, nach Weihnachten und Ostern, drittwichtigste Kirchenfest bedeutet. Das jedenfalls er-gab eine repräsentative Umfrage des Mei-nungsforschungsinstituts YouGov aus 2024. Offensichtlich dabei wurde: Je jün-ger die Befragten, desto geringer das Wis-sen. Unter den Jüngsten (18 bis 24 Jahre) gab fast jeder Dritte an (32 Prozent), Pfingsten überhaupt nicht beschreiben zu können; in der Altersgruppe 55 plus sag-ten dies immerhin noch 23 Prozent.Im Zuge der aktuellen Diskussion um die Streichung eines kirchlichen Feiertags in Deutschland, um die Wirtschaftskraft Deutschlands zu erhöhen, ist das Wasser auf die Mühlen der Befürworter. Denn wer nicht weiß, was er feiert, sollte sich mit dem Anspruch feiern zu wollen, und deshalb einen Feiertag zu beanspruchen, vielleicht eher etwas zurückhalten. 

Die nötige ehrliche BotschaftDabei ist Pfingsten für Christen das Fest des Heiligen Geistes, der neben dem Vater und dem Sohn die göttliche Dreifaltigkeit vervollkommnet. Zudem gilt das Fest qua-si als Geburtstag der Kirche. Anlass war das wundersame Erlebnis der Apostel – heute würde man sie wahr-scheinlich als Follower oder als coole Fan-base bezeichnen – vor rund 2000 Jahren, als sie in unterschiedlichsten Sprachen von Jesus berichten konnten, und sie so tausende Zuhörer begeisterten. Laut der Heiligen Schrift war es der Heilige Geist, der die Jünger Jesu erfüllte, sie inspirierte. Zugleich waren die Zuhörer derart von den Worten überzeugt, dass sie sich fen 
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75 Jahre

Thomas  
Mann

Einer der größten deutschenSchriftsteller und politischen Freigeister wurde vor 150 Jahren geboren. 

Seite 9 und 23
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VON MARKUS BAUER

S
ie findet sich in sehr vielen Bü-
chern zum Thema „Bier“: die 
Klosterbrauerei Weltenburg. Die 
weltweit älteste klösterliche 

Braustätte kann in diesem Jahr auf  
975 Jahre Geschichte zurückblicken. Und 
zu den süffigen Bieren, die hier gebraut 
werden, kommen als Besuchermagneten 
die Lage am weltbekannten Donaudurch-
bruch sowie die Klosterschenke und der 
Biergarten, die jedes Jahr unzählige Tou-
risten anziehen. 

Urkundlich ist das Bierbrauen durch 
Mönche hier erstmals für das Jahr 1050 
belegt, wahrscheinlich reicht die Brautra-
dition jedoch weiter zurück. Denn das 
Kloster wurde wohl bereits um das Jahr 
617 von den iro-schottischen Wander-
mönchen Eustasius und Agilus von Lu-
xeuil gegründet. Zwei für heute wichtige 
Aspekte seien kurz erwähnt: Um 700 wur-
de die Klosterkirche dem heiligen Georg 
geweiht, der bis heute der Patron der Ab-
tei ist. Und um das Jahr 740 übernahm die 
Abtei die Regeln des heiligen Benedikt. 

Im Laufe der vielen Jahrhunderte 
wirkten Angehörige unterschiedlicher Or-
den hier, so beispielsweise von 1123 bis 
1328 Augustiner-Chorherren. Ende des  
17. Jahrhunderts wird das Kloster Welten-
burg als der Bayerischen Benediktiner-
Kongregation zugehörig genannt. Eine 
Unterbrechung der Klostertradition gab 
es durch die Säkularisation im Jahr 1803 
und der damit einhergehenden Auflösung 
des Klosters. Dieses wurde aber bereits 
1842 durch König Ludwig I. als Priorat 
wiedererrichtet und von Mönchen aus 
Metten besiedelt. 

Von 1904 bis 1973 betrieb die Abtei zu-
dem eine eigene Landwirtschaftsschule. 
Am Ende des Zweiten Weltkriegs konnte 
die von den Nationalsozialisten angeord-
nete Zerstörung des Klosters verhindert 
werden. Heute leben im Kloster Welten-
burg sieben Benediktinermönche. Seit 
1998 leitet Abt Thomas Maria Freihart das 
Kloster. Die Mönche arbeiten unter ande-
rem als Seelsorger und betreuen die Gäste 
in der Begegnungsstätte St. Georg.

Früher gehörte – wie in vielen anderen 
Klöstern – auch das Brauen des Gersten-
saftes zu den Tätigkeitsfeldern der Mön-
che. Überliefert sind seitdem die Rezeptu-
ren. Lange Zeit wurde das Bier vor allem 
zur Selbstversorgung der Mönche und für 
die Pilger und Freunde gebraut. Trotz der 
Säkularisation war der Brauereibetrieb 
nur kurz unterbrochen, mit der Wieder-
errichtung gelangte auch die Brauerei ins 
klösterliche Eigentum.

Seit 1973 ist die Klosterbrauerei Wel-
tenburg verpachtet, aber weiterhin im Be-
sitz der Benediktinerabtei. Das bedeutet, 
dass die in Regensburg ansässige Brauerei 
Bischofshof, ebenfalls eine Braustätte in 
kirchlicher Trägerschaft, im Wesentli-
chen den Brauereibetrieb koordiniert – 
das Brauen (weiterhin vor Ort in Welten-
burg), die Verwaltung, die Logistik sowie 
die Vermarktung. Damit hat sich über die 

Jahre und Jahrzehnte auch das Sortiment 
erweitert und der Bekanntheitsgrad ist 
gestiegen. Die Weltenburger Biere sind 
nicht nur überall in Deutschland, sondern 
weit darüber hinaus weltweit in 29 Län-
dern erhältlich.

30.000 Hektoliter Bier pro Jahr

Das Aushängeschild der Brauerei ist das 
„Barock Dunkel“ (Stammwürze 12,5 Pro-
zent, Alkoholgehalt 4,7 Prozent), das viele 
nationale und internationale Preise, unter 
anderem Gold- und Silbermedaillen beim 
World Beer Cup in den USA, erhalten hat. 
Für die Biere wird das eigene nitratarme 
Juraquellwasser verwendet. Der Hopfen 
stammt aus der nahen Hallertau. Grund-
sätzlich kommen die Zutaten ausschließ-
lich von langjährigen regionalen Partnern, 
die für einen hohen Qualitätsanspruch 
stehen. 

Die Brauerei ist heute mit modernster 
technischer Ausrüstung ausgestattet. Im 
hauseigenen Labor werden alle Rohstoffe 
für die Biere vor ihrer Verarbeitung streng 
analysiert. Und auch während des gesam-
ten Brauvorgangs wird die Qualität der 
Biere sensorisch und analytisch in jeder 
Stufe geprüft. Die Biere gelangen dann 

unfiltriert in die Fässer und lagern – je 
nach Sorte – ein bis drei Monate in etwa 
40 Metern unter der Erde befindlichen 
Felsenkellern. Bis heute führt eine unter-
irdische Bierleitung aus dem Lagerkeller 
direkt in die Schenke. Daher soll das Bier 
dort immer noch etwas besser schme-
cken. Von Montag bis Freitag werden die 
Sude für die einzelnen Biere gebraut. 

Zum 950. Jubiläum im Jahr 2000 wur-
de das Bier „Anno 1050“ kreiert, das seit-
her zum Sortiment gehört. Zum diesjähri-
gen 975. Jubiläum schufen die Weltenbur-
ger Braumeister mit Stephan Stanglmeier 
an der Spitze einen Maibock (16 Prozent 
Stammwürze, etwas über 6,5 Prozent Al-
koholgehalt), da die Festivitäten zu eben 
diesem Anlass am 6. Mai stattfanden. Da-
mit gibt es aktuell folgende 15 Weltenbur-
ger Biere: Anno 1050, Barock Dunkel, 
Asam Bock, Hell, Alkoholfrei Hell, Natur-
Radler, Maibock, Spezial Festbier, Keller-
bier naturtrüb, Dunkles Radler, Helles 
Weißbier, Dunkles Weißbier, Leichtes 
Weißbier, Pils und (saisonal) Winter-
Traum. Der Jahresausstoß der Braustätte 
beträgt knapp 30.000 Hektoliter. 

Von Mai bis Oktober gibt es freitags, 
sonnabends, sonntags und an Feiertagen 
Brauereiführungen, in denen auch eine 
Bierprobe enthalten ist. Im Klosterladen 
können zudem die Weltenburger Biere 
käuflich erworben werden.

Doch am besten schmecken diese in 
unmittelbarer Nähe der Produktionsstät-
te, etwa im Biergarten mit zum Teil mehr 
als 100-jährigen Kastanienbäumen. Dazu 
gibt es die passenden Brotzeiten und Ge-
richte. Und wenn das Wetter nicht mit-
spielt, ist eine Einkehr in der Kloster-
schenke möglich. 

Kommen wir zum Abschluss wieder 
auf das Kloster zurück, konkret auf die se-
henswerte, dem heiligen Georg geweihte 
Klosterkirche. Für dieses Juwel sind die 
Brüder Cosmas Damian (1686– 1739) und 
Egid Quirin Asam (1692–1750) verant-
wortlich, von 1716 bis 1736 haben sie die-
ses Gotteshaus geschaffen. Da darf man 
sein persönliches Gebet dann schon mit 
dem bekannten Spruch „Hopfen und 
Malz, Gott erhalt’s!“ schließen.
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Sie ist leuchtend gelb, damit der Hund sie 
gut sieht, und quakt in einem tiefen Ton. 
Die Anti-Stress-Ente für den Hund soll 
Entspannung bringen, beruhigen, über 
Einsamkeit hinwegtrösten und die innere 
Ruhe fördern. Das Plüschtier aus beson-
ders robustem Material, das zum Ku-
scheln und Spielen gemacht ist, soll einen 
therapeutischen Effekt haben. Die Frage, 
die sich da stellt, lautet: Warum muss der 
Hund auf die Couch?

Die Antwort ist wissenschaftlich er-
forscht. Stress, Zwangsstörung, ADHS, 
Angststörung, Depression – psychische 
Erkrankungen sind ein Problem der heu-
tigen Zeit. Das gilt nicht nur für Men-
schen. Auch vierbeinige Begleiter leiden 
zunehmend unter psychischen Belastun-
gen. Rund 10,5 Millionen Hunde leben in 
Deutschland – und immer häufiger treten 
beim besten Freund des Menschen Ver-
haltensauffälligkeiten auf. Eine Harvard-
Studie kam zu dem Ergebnis, dass drei 
von vier Hunden charakterbeeinflussende 
Ängste zeigen. Ähnlich alarmierende Wer-
te ermittelte eine Studie mit 14.000 Hun-

den, die im Jahr 2021 in Finnland durch-
geführt wurde. Auch hier lautete das Fa-
zit, dass drei von vier Hunden Ängste 
zeigten. Junge Hunde waren dabei oft zu-
sätzlich hyperaktiv und unaufmerksam.

Für den Markt der Haustierbranche 
sind derlei Ergebnisse ein Glücksfall. Als 
Antwort auf psychische Probleme werden 
Beruhigungs-Leckerli auf den Markt ge-
bracht. Cannabisöl für den Hund und an-

dere Produkte mit dem Wirkstoff gibt es 
inzwischen ebenfalls. Ein anderes Ange-
bot ist das Hundekissen, das verspricht, 
Abhilfe zu schaffen, indem es den ge-
stressten Vierbeiner wie auf Wolken 
schlafen lässt. Ein hoher Rand soll dabei 
wie eine Umarmung wirken und das Ner-
vensystem beruhigen. Das weiche Kunst-
fell soll Muskel- und Gelenkschmerzen 
lindern und Einsamkeit reduzieren. Die 
Anti-Stress-Ente als Spielzeug für den 
hyperaktiven und verhaltensauffälligen 
Hund ist hier die passende Ergänzung.

Stress, Unruhe und überreizte Sinne 
beim Hund finden ihre Ursache oft in der 
Haltung. Das ergeben auch die Studien. 
Die Rasse spielt zudem ebenfalls eine gro-
ße Rolle. Besonders betroffen sind Hüte-
hundrassen wie Australian Shepherds und 
Border Collies. Die haben sich zum einen 
in den letzten 20 Jahren besonderer Be-
liebtheit erfreut und sind deshalb stark 
verbreitet. Zum anderen sind gerade diese 
Hunde darauf gezüchtet, aufmerksam zu 
sein, sensibel und schnell zu reagieren. 
Reizüberflutung, wie sie in städtischer 

Umgebung gegeben ist, gepaart mit man-
gelnder Auslastung, begünstigt auffälliges 
Verhalten. Zu den Symptomen gehören 
neben Unruhe, Ängstlichkeit, und Hyper-
aktivität, Schattenfangen, das Jagen ima-
ginärer Fliegen und Essstörungen. Oft 
wird dieses Verhalten vererbt. Besser wä-
re es, Hunde mit diesen Eigenschaften 
nicht bei der Zucht einzusetzen. Dazu 
kommt: Jagd- und Hütehunde werden 
heute nur selten in einer Umgebung ge-
halten, in der sie ihre Sinne und Bedürf-
nisse angemessen ausleben können.

Produkte vom Plüschtier, das Stress 
lindert, bis zum Kissen gegen Einsamkeit  
zeigen die Bereitschaft, das emotionale 
Wohlbefinden von Hunden ernst zu neh-
men. Vielleicht reicht es aber bereits, 
selbstkritisch zu überlegen, wie die Hal-
tungsbedingungen im Alltag den Bedürf-
nissen des Hundes gerecht gestaltet wer-
den können. Und manchmal beginnt ein 
gutes Hundeleben schon vor der Anschaf-
fung mit der Frage, welche Rasse wirklich 
zum eigenen Leben passt.

�  Stephanie Sieckmann

TIERISCHES VERHALTEN

Der gestörte Hund
Ob Stress, Unruhe oder Reizüberflutung – auch unsere vierbeinigen Freunde können psychische Leiden entwickeln

Kloster Weltenburg am Donaudurchbruch bei Kehlheim: Hier werden seit dem Jahr 1050 Biere gebraut (unten)

BRAUKUNST

Starker Gerstensaft der Mönche
Biere aus dem Kloster Weltenburg an der Donau – Die älteste Klosterbrauerei der Welt feiert ihr 975. Jubiläum
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Klarer Fall von Verhaltensstörung: Ein Hund mit menschlichen Eigenschaften?
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RATGEBER DER WOCHE

Hilfe bei Datenmüll – Wer kennt das Problem nicht? 
Da wird man mit E-Mails überflutet, Apps versuchen, 
sich selbst auf dem PC oder auf dem Handy zu installie-
ren, bei den eigenen Dateien geht der Überblick verlo-

ren. Wie man seinen digitalen Schreibtisch besser orga-
nisiert und sich vor ungewollten Datenansammlungen 
schützt, zeigt Robert Tolksdorf anhand praktischer Bei-
spiele in „Digitale Ordnung für Dummies“. � MRK

Robert Tolksdorf: „Digitale Ord-

nung für Dummies“, Wiley-VCH, 
Weinheim 2024, broschiert,  
201 Seiten, 15 Euro

VON SILVIA FRIEDRICH

J
ahrtausendelang haben Großel-
tern, Eltern, Kinder und Enkelkin-
der mehr oder weniger in sich glei-
chenden Lebenswirklichkeiten ge-

lebt“, heißt es in Rüdiger Maas’ neuem 
Buch „Konflikt der Generationen. Von 
den Boomern bis zur Generation Z“. Die 
Jungen konnten und wollten von den Er-
fahrungen der Alten lernen und diese 
auch nutzen und selbst anwenden. 

Ein Wandel, gleich welcher Art, voll-
zog sich meist sehr langsam, sodass alle 
den gleichen Lebensbedingungen ausge-
setzt waren. Dieses hat sich in der heuti-
gen Zeit jedoch völlig geändert. Die ra-
sante technologische Entwicklung führte 
bei den Jüngeren zu einer neuen Lebens-
realität, bei der sich deren Eltern und 
Großeltern oft abgehängt fühlen.

Rückblick auf 100 Jahre 

Erfahrungshintergründe

In den Kapiteln werden die Generationen 
der vergangenen 100 Jahre mit ihren Er-
fahrungshintergründen beschrieben, 
welchen Vorurteilen diese unterlagen 
und wie und warum es zum Unverständ-
nis unter den Generationen kommen 
kann. Aber auch einen Ausblick auf die 
folgenden, noch in der Zukunft liegenden 
Jahrgänge wagt der Autor im Hinblick auf 
den sich rasch entwickelnden techni-
schen Fortschritt. 

Dass der Psychologe und Philosoph 
Maas mithilfe seines Teams Kohorten- 
und Gruppendynamiken und darüber  

hinaus generationenbedingtes Verhalten 
untersucht, spürt man auf jeder Seite des 
Buchs. Forschungsgegenstand des hierzu 
von ihm gegründeten Instituts ist die ge-
genseitige Beeinflussung der Generatio-
nen untereinander in der Erziehung und 
im Umgang miteinander.

So trocken das klingt, so anregend 
und abwechslungsreich sowie nahe an 
der Leserschaft ist aber das Geschriebe-
ne. Statistiken vervollständigen das Ge-
sagte. Maass will seinen Lesern die Augen 
öffnen, ihre Sicht auf die Dinge verändern 
und erweitern mit der Einsicht, dass die 
analoge Welt, in der viele Leser noch auf-
gewachsen sind, ein für alle Mal vorbei ist 
und der Vergangenheit angehört. Maas 
will dazu beitragen, dass sich Jung und 
Alt wieder besser verstehen lernen.

Es macht Freude, auf diese Weise ei-
nen Einblick zu bekommen, wie die Alten 
und die Jungen „ticken“ und wie man zur 
Selbstreflexion angeregt wird. „Ein un-
verzichtbarer Leitfaden für alle, die den 
Generationskonflikt verstehen und über-
winden möchten“, beschreibt der Verlag 
das Werk. Dem kann man uneinge-
schränkt zustimmen. 

VON WOLFGANG KAUFMANN

W
em das nötige militäri-
sche Wissen fehlt, um 
sich vorzustellen, was 
der Bundesrepublik 

blüht, wenn Politiker vom Schlage eines 
Friedrich Merz Deutschland in kriegeri-
sche Auseinandersetzungen mit Russland 
hineinlavieren, dem seien die ersten  
25 Seiten der Broschüre „Ernstfall für 
Deutschland. Ein Handbuch gegen den 
Krieg“ aus der Feder des Brigadegenerals 
a. D. Erich Vad empfohlen. Den russi-
schen Angriffen würden nicht nur Zehn-
tausende Zivilisten zum Opfer fallen, son-
dern auch die komplette Wirtschaft und 
Infrastruktur unseres Landes, weil dieses 
der Hauptkriegsschauplatz im Kampf zwi-
schen der NATO und Russland wäre.

Anschließend erklärt Vad, wie sich die-
ses Horrorszenario verhindern ließe: Zum 
Ersten täte die Bundesregierung gut dar-
an, darüber nachzudenken, wieso es zum 
Krieg zwischen Russland und der Ukraine 
und damit auch zu einer Entfremdung 
zwischen Moskau und dem Westen ge-
kommen sei. Zum Zweiten müsse die 
deutsche Politik rational und pragma-
tisch, statt „werteorientiert“ handeln. 
Zum Dritten sollte Schluss sein mit dem 
außenpolitischen Schlingerkurs und den 
Illusionen der letzten Jahre und ein kla-
res, erreichbares Ziel formuliert werden. 
Zum Vierten dürfe Deutschland auch ein-
mal egoistisch sein, das heißt, für seine 
ureigensten Interessen einstehen. Zum 
Fünften sei Abschreckung nötig: Unser 

Land brauche keine „Armee für den Frie-
den“, sondern schlagkräftige Streitkräfte, 
die diesen Namen verdienen. Zum Sechs-
ten reiche es nicht, die Bundeswehr 
kriegstüchtig zu machen, wenn das Land 
ansonsten schutzlos dastehe. So sei die 
Ernährungs- und Versorgungssicherheit 
im Kriegsfall wichtiger als Wärmepum-
pen, Feinstaubminimierung und Klima-
neutralität. Zum Siebten wäre eine Abna-
belung von den USA fällig: Selber denken 
und handeln stelle das Gebot der Stunde 
dar. Und zum Achten sollten sich die Re-
gierungsvertreter daran orientieren, was 
das deutsche Volk wolle.

Seine Argumentation unterstreicht 
Vad, der früher als Berater der in militär-
politischen Dingen offenbar beratungsre-
sistenten Bundeskanzlerin Angela Merkel 
fungierte, mit zahlreichen Beispielen. So 
verweist er auf eine der breiten Öffent-
lichkeit unbekannte Vereinbarung zwi-
schen Berlin und Washington vom  
10. Juli 2024, der zufolge die Vereinigten 
Staaten weitere Raketen, Marschflugkör-
per und Überschallwaffen in Deutschland 
stationieren dürfen. Damit werden russi-
sche Vergeltungsschläge gegen die Bun-
desrepublik noch wahrscheinlicher. 

GESELLSCHAFT POLITIK

Werbung für mehr 
Verständnis

Warnungen eines 
Ex-Brigadegenerals

Rüdiger Maass hat in seinem neuen Buch die 
Gründe für Konflikte zwischen den Generationen 

ermittelt und erteilt hilfreiche Ratschläge

Erich Vad führt in seiner Broschüre „Ernstfall für 
Deutschland“ aus, was uns bei einer Fortsetzung 

der Feindschaft mit Russland blühen könnte

Rüdiger Maas: „Kon-

flikt der Generationen. 

Von den Boomern bis 

zur Generation Z“,  

Yes Publishing, München 
2024, gebunden,  
240 Seiten, 22 Euro

Erich Vad: „Ernstfall 

für Deutschland. Ein 

Handbuch gegen den 

Krieg“, Westend Verlag, 
Neu-Isenburg 2024,  
broschiert, 80 Seiten,  
15 Euro

Constantin Schrei-

ber: „Lasst uns of-

fen reden! Warum 

die Demokratie 

furchtlose Debat-

ten braucht“,  

Hoffmann und Cam-
pe Verlag, Hamburg 

2024, gebunden, 127 Seiten, 16 Euro

b FÜR SIE GELESEN

Appell eines 
ARD-Sprechers
Auf den ersten Blick scheint das Buch 
„Lasst uns offen reden“ tatsächlich ein 
Plädoyer für „furchtlose Debatten“ zu 
sein, in denen jeder seine Meinung sa-
gen darf, solange er die Regeln des 
politischen und zivilen Anstands be-
herzigt. Beim genaueren Studium und 
Lesen zwischen den Zeilen der hehren 
Absichtserklärungen rund um „ge-
waltfreie Kommunikation“ und Ähnli-
ches zeigt sich aber, dass die Streit-
schrift letztlich nur darauf hinaus-
läuft, Mittel zu präsentieren, um der 
AfD das Wasser abzugraben. Dies soll 
im Grundsatz dadurch geschehen, 
dass die „demokratischen Kräfte“ in 
Zukunft etwas weniger borniert und 
doktrinär auftreten.

Die Zielrichtung des Buches kann 
kaum verwundern, denn der Autor 
Constantin Schreiber arbeitet seit 
2017 für die öffentlich-rechtliche 
Fernsehanstalt ARD und moderiert 
seit Januar 2021 regelmäßig die Haupt-
ausgabe der „Tagesschau“. Möglicher-
weise tritt er aber wirklich für eine 
vollumfängliche Meinungsfreiheit und 
Ehrlichkeit in politischen Fragen ein, 
da kürzlich bekannt wurde, dass er die 
ARD verlassen hat, um sich wieder 
mehr eigenen journalistischen Aufga-
ben zu widmen. � W.K.

Alles über 
giftige Pflanzen
Noemi Harnickell hat nach einem Be-
such des Poison Garden in Alnwick in 
Nordengland sofort gewusst, dass sie 
ein Buch darüber schreiben würde. Al-
le Pflanzen in diesem Garten sind äu-
ßerst giftig. Sie hat das Buch „Fatale 
Flora“ sehr strukturiert und in Kapi-
teln über die jeweiligen Pflanzen auf-
geteilt. Sie berichtet über Morde, die 
mit diesen Giften begangen wurden 
oder wo sie in der Medizin hilfreich 
waren und immer noch sind. 

Es sind Pflanzen, die teilweise in 
normalen Gärten stehen und von de-
nen keiner ahnt, wie giftig sie sind, wie 
etwa die Engelstrompete oder der 
Kirschlorbeer – alle diese Pflanzen tra-
gen tödliches Gift in sich, abhängig 
von der Menge, die man zu sich ge-
nommen hat. Harnickell zitiert reale 
Giftmorde in ihrem Roman und die 
dazugehörigen Gerichtsverhandlun-
gen. Manche Gifte sind nicht nach-
weisbar. So kann man nur hoffen, dass 
dieses Buch nicht als Anleitung gese
hen wird.

„Fatale Flora“ ist ein interessantes 
Buch mit vielen medizinischen und 
geschichtlichen Details. � Angela Selke

Noemi Harnickell: 

„Fatale Flora. Von 

giftigen Pflanzen 

und gemeinen 

Menschen“, Har-
perCollins Verlag, 
München 2024, ge-
bunden, 288 Seiten, 
22 Euro
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Digitale Ordnung
Wie es gelingt, bei Ordnern und Dateien auf dem PC, auf Tablets oder Handys den  
Überblick zu behalten, erklärt der Berliner Informatikprofessor Robert Tolksdorf 



VON PEER SCHMIDT-WALTHER

N
a, Sie machen ja Sachen mit 
uns!“, empfängt mich Kapi-
tän zur See Klaus Kinast halb 
belustigt auf der Brücke des 

Flottentankers „Spessart“, als ich mich an 
Bord melde. Triefend nass übrigens. So 
stehe ich vor dem Kommandeur des  
1. Versorgungsgeschwaders aus Kiel. Hin-
ter dem regengepeitschten Brückenfens-
ter erkenne ich nur schemenhaft die Um-
risse der fünf anderen Schiffe des Verban-
des.

Achteraus in einigen Seemeilen Dis-
tanz flackert ein weißes Hecklicht: vom 
russischen Forschungsschiff „Akademik 
Sergej Vavilov“. Vor einer guten halben 
Stunde bin ich dort noch an Bord gewe-
sen. Die Marine-Kameraden betrachten 
daher meine uniformierte Erscheinung 
mit einer Mischung aus Staunen und Ver-
wunderung. Der Verband formiert sich 
wieder, nimmt Fahrt und Kurs auf ins ost-
preußische Pillau [Baltijsk]. Genau von 
dort bin ich heute hergekommen mit dem 
langsam in Regenschauern verschwinden-
den Forschungsschiff. Doch immer der 
Reihe nach ...

Eine unglaubliche Geschichte

Bevor der Verband auslief, war ich bereits 
in Königsberg, wie es mittlerweile auch 
viele Russen (wieder) nennen. Das zum 
Passagierschiff umfunktionierte For-
schungsschiff „Akademik Sergej Vavilov“ 
brachte mich von Lübeck aus hin. Das 
nördliche Ostpreußen stand auf meinem 
Sightseeing-Programm. Anschließend 
wollte ich mich dann als Presseoffizier – 
wie vorher abgesprochen – in der Eckern-
förder Patenstadt Pillau melden. Zugege-
ben, ein etwas ungewöhnlicher Weg.

Dass ich zum Dienst müsste, interes-
sierte den russischen Grenztruppen-Ma-
jor nicht die Bohne, trotz Schreiben von 
Kapitän zur See Kinast und Hinweis auf 
den deutschen Marine-Attaché, Kapitän 
zur See Peter Hammer. „Entweder Sie 
bleiben in Königsberg und versuchen auf 
eigenes Risiko nach Pillau zu kommen 
oder Sie fahren heute mit der ‚Vavilov’ zu-
rück nach Deutschland“, lautete die mir 
von dem uniformierten Grenzer gestellte 
Alternative. Ich votierte für Sicherheit 
und damit für das Auslaufen, zumal mein 
Visum auch nicht verlängert wurde. Wäh-
rend das schneeweiße Forschungsschiff 
vier Stunden durch den Seekanal glitt, 
überlegte ich fieberhaft, wie ich dennoch 
meinen Auftrag erfüllen konnte, und zwar 

über den Besuch des 1. Versorgungsge-
schwaders in Pillau zu berichten.

Die „Vavilov“ dampfte inzwischen un-
verdrossen am Marinestützpunkt Pillau 
vorbei: An Steuerbord (rechts) zahlreiche 
Einheiten der Baltischen Flotte bei 
schönstem Fotografierwetter. Der Lotse 
von Bord, vor uns die Danziger Bucht, 
achteraus die Samland-Küste und die Fri-
sche Nehrung.

Plötzlich eine Lautsprecherdurchsage: 
„Der deutsche Marineoffizier bitte umge-
hend auf die Brücke!“ Spätestens hier be-
ginnt die ungewöhnliche Geschichte, die 
Kapitän zur See Kinast süffisant erwähn-
te, als ich mich auf hoher See, querab Rix-
höft und der Halbinsel Hela, an Bord mel-
dete.

„Oste“ als Nothelfer

Bevor der russische Kapitän so richtig zu 
Wort kommt, weiß ich bereits, was hier 
läuft: An Backbord das Kieler Flotten-
dienstboot „Oste“. Meine Chance! Über 
UKW-Kanal 16 rufe ich das Schiff der 
Deutschen Marine an: „,Akademik Sergej 
Vavilov‘ an ‚Oste‘: bitte kommen!“ Und 
das gleich ein halbes Dutzend Mal. Keine 
Reaktion von drüben. Was tun? Bis ich auf 
den rettenden Einfall komme, mich mit 
meinem Dienstgrad zu melden und ein 
dringendes Anliegen vortragen zu wollen. 
Siehe da, es klappt auf Anhieb. „Oste“ 
meldet sich, bittet um einen anderen Ka-
nal – da könnte ja jeder mithören! – und 
nennt mir im nächsten Anlauf die Positi-
on des Geschwaders von 7 Uhr sowie Kurs 
und Geschwindigkeit. Der russische 
Wachoffizier Andrej überträgt die notier-
ten Daten in die Seekarte. Zwischen  
19 und 20 Uhr müssten wir sie treffen, hö-
re ich ihn zu meiner Freude sagen. 

Geschwader in Sicht

Ab 17 Uhr versuche ich, die „Spessart“ an-
zurufen, immer wieder. Dann endlich Auf-
atmen, als ich den Funker des Marine-
Tankers höre. Dem muss ich meine bei-
nahe haarsträubende Geschichte kurz 
vortragen, bis sich der Kommandeur per-
sönlich einschaltet: „Bitte richten Sie dem 
Kapitän der Vavilov aus, dass wir uns um 
19.30 Uhr auf der errechneten Position 
treffen wollten, um Sie zu übernehmen. 
Wetter und Seegang sind zwar nicht gera-
de günstig dafür, doch wir versuchen es, 
Sie per Beiboot von der ,Lüneburg‘ abzu-
holen und zur ,Spessart‘ rüberzubringen. 
Für dieses Manöver möge er bitte Lee ma-
chen. Over.“

Man muss sich das mal auf der Zunge 
zergehen lassen: Da trifft sich ein deut-
scher Marineverband vor der polnischen 
Küste mit einem russischen Forschungs-
schiff, um einen Offizier der Deutschen 
Marine übersetzen zu lassen. Kurios!

Das Trossschiff „Lüneburg“ kommt 
auf Rufweite heran, ein Beiboot wird zu 
Wasser gelassen. Die Spannung steigt. 
Wetten werden abgeschlossen, ob ich es 
schaffe, ohne ins Wasser zu fallen. Unge-
wöhnlich rau zeigt sich die Ostsee an die-
sem kühl-windigen Herbstabend. Wir ste-
hen nahe der Versenkungsposition des 
Flüchtlingsdampfers „Wilhelm Gustloff“. 
Ein fast historischer Augenblick dem-
nach, als das Marineboot heftig auf- und 
niedertanzend beim Russen längsseits 
geht. „Das hat’s wohl auch noch nich jeje-
ben“, vernehme ich eine staunend-be-
wundernde Stimme aus der Ostpreußen-
Runde. 

Pillau voraus!

Gegen 8 Uhr kommt Pillau als schmaler 
Landstrich mit aufragendem Lotsenturm 
voraus in Sicht. Um 9 Uhr steigen Lotse 
und Verbindungsoffizier über. Letzterer, 
ein alter Bekannter von der Kieler Woche, 
besticht durch perfekte Deutschkenntnis-
se.

Kapitän Meschkat und Dritter Offizier 
Heino Weißenfels führen das Kommando. 
In langsamer Fahrt fädelt sich unser Ver-
band zwischen den Molen an Neutief, 
dem ehemaligen Seefliegerhorst der 
Kriegsmarine, und der Stadt Pillau vorbei 
in das Frische Haff und das erste Stück-
chen Seekanal ein. Pünktlich um 10 Uhr 
beginnen Einlauf- und Festmachmanöver, 
untermalt von Militärmusik. Unsere 
Nachbarn sind Kampfschiffe der Balti-
schen Flotte, die uns noch vor gar nicht 
allzu langer Zeit keineswegs so friedlich 
wie heute gesinnt waren. Freundliches 
Winken, Seitepfeifen.

Unser Liegeplatz: Der ehemalige Tief-
wasserhafen der Kriegsmarine für Groß-
kampfschiffe. Von da an steht alles unter 
Stress. Das offizielle Programm dieses 
„Routinebesuchs“ sorgt schon dafür. 
Während die einen an Empfängen teil-
nehmen, Fußball mit russischen Matro-
sen spielen oder eine Kinderparty organi-
sieren, machen andere Sightseeing: Per 
Bus oder Taxi nach Königsberg, Palmni-
cken, Cranz, Rauschen, zur Kurischen 
Nehrung, Wehlau, Insterburg, Tilsit. Alle 
wollen in dieser Zeit etwas von diesem 
bisher verschlossenen Fleckchen Erde se-

hen. Denn obenan steht für Kapitän zur 
See Kinast „die Begegnung von Mensch zu 
Mensch“.

Im Stützpunkt Pillau

Da ich bereits eine Woche Ostpreußen 
hinter mir habe, bin ich jetzt neugieriger 
auf den geschichts- und politträchtigen 
Stützpunkt. Der ist reichlich „zugeparkt“ 
mit Schiffen aller Art: Korvetten, Fregat-
ten, Zerstörern. Von wegen Fotografier-
verbot! Keine Spur davon. Wir können 
(fast) alles machen, sogar an Bord gehen. 
Der Offizier vom Dienst bittet uns, etwas 
später wiederzukommen. Was ist in der 
Zwischenzeit passiert? Die russischen 
Marine-Kameraden haben in Windeseile 
ein buntes Mini-Buffet aufgebaut – aus 
dem Nichts sozusagen, denn sie haben ja 
selbst kaum etwas. Fast beschämend für 
uns. Der Zerstörer „Nastoychivy“, Kieler-
Woche-erfahren, bunkert derweil Verpfle-
gung: Matrosen schleppen körbeweise 
„chleb“ (Brot) über die Gangway an Bord. 
Uns beschleicht die Frage, ob es noch et-
was anderes gibt. Kartoffeln – doch in 
welch’ ziemlich erbärmlichem Zustand. 
Der aussortierte Haufen auf der Pier ist 
größer als das, was übrig bleibt. Die Män-
ner winken ab, als wir fotografieren. Wenn 
ich dagegen unsere Verpflegung so sehe ...

Am nächsten Morgen fahren bei strö-
mendem Regen zehn russische Marine-
Lkws vor. Große Rotkreuzflaggen wehen 
über den Ladeflächen der Dreiachser. Ich 
bin als Konvoiführer eingeteilt. Die bord-
eigenen Kräne hieven insgesamt 60 Ton-
nen Hilfsgüter an Land. Russische und 
deutsche „Blaue Jungs“ verladen sie Hand 
in Hand. Bestimmt sind die Spenden für 
Krankenhäuser in Pillau und Königsberg. 
Zwei Kieler Krankenhäuser, das Eckern-
förder Krankenhaus sowie das DRK Nord-
friesland waren maßgeblich an der Aktion 
beteiligt. Claus-Oskar Friedrichsen, mit-
reisender Schleswig-Flensburger DRK-
Kreisbeauftragter für Katastrophen-
schutz, garantiert dafür, dass alle Gaben 
in die richtigen Hände kommen und nicht 
auf dem Schwarzen Markt landen.

Eindrücke und Einblicke

Auch die Umgebung lockt. Schließlich ha-
ben wir die legendäre Samland-Küste so-
zusagen vor der Tür. Zwei Eckernförder 
Seemänner schlendern durch ihre Paten-
stadt Richtung Leuchtturm und Mole: 
„Spessart“-Chief-Ingenieur Peter Pöver-
lein und ich. Zuvor hat uns ein russischer 
Oberst auf der Straße sein Buch über die 

Geschichte Pillaus (auf Deutsch!) ver-
kauft. Wir wissen damit auch, was wir vor 
uns haben. Bau- und Militärgeschichte, 
Flüchtlings- und Soldatenelend anno  
1945 – auf Schritt und Tritt blutgetränkter 
Boden. Das geht schon durch und durch.

An der Mole, damals Hoffnungsträger 
für Tausende von Flüchtlingen und Ver-
wundeten, stoppt plötzlich neben uns ein 
Auto – völlig unerwartet hier draußen an 
der offenen See. Im Nu sind wir umringt. 
„Dass wir das noch einmal erleben dürfen, 
deutsche Marineoffiziere an diesem Ort!“, 
begrüßt uns einer der Umstehenden in 
breitestem Ostpreußisch. Ehemalige Pil-
lauer aus Kiel-Heikendorf auf Spurensu-
che in der alten Heimat, frisch eingetrof-
fen mit der „Akademik Sergej Vavilov“. 
Anhand eines Bildbandes zeigt uns der 
Senior der Familie mit zitternden Hän-
den, wie das Gebiet früher einmal ausge-
sehen hat. Darunter ist auch das Denkmal 
des Großen Kurfürsten, das heute am 
Eckernförder Jungmannufer steht. 

Relikt aus jener Zeit: Ein vor sich hin 
rostender Kriegsmarine-Torpedo auf dem 
Strand. Uns beschäftigt auch die Frage, 
wie sie denn in die geschlossene Stadt Pil-
lau gekommen seien. „Ganz einfach“, lau-
tet die Antwort, „auf Einladung des Pillau-
er Polizeichefs.“ Der steht daneben und 
freut sich über diese kuriose Begegnung, 
die er ermöglicht hat.

Nachmittags „Open ship“ für die Be-
völkerung und Pressekonferenz. Der 
Abend ist ausgefüllt mit Besuchen auf den 
Schiffen. Zum Beispiel auf einem Energie-
schiff der Nordmeerflotte aus Sever-
omorsk bei Murmansk. Dabei sind auch 
Atom-U-Boot-Fahrer, die von Störfällen 
und Untergängen zu berichten wissen, 
auch von Nuklear-Abfall-Verklappungen 
im Eismeer. Glasnost wird in unseren 
freundschaftlichen Gesprächen groß ge-
schrieben. Abschied mit herzlicher Um-
armung – nach russischer Sitte. Ihr großer 
Wunsch: Uns hier eines Tages wieder be-
grüßen zu können.

Seeklar: Am Abend Kurs Heimat

Nach der Seeklar-Meldung an den Kom-
mandeur läuft der Verband ab 9:45 Uhr 
Schiff für Schiff aus. Das Marine-Musik-
korps der Baltischen Flotte beschallt die 
Szene mit Märschen. „Klingt gut“, meint 
Wach-Ingenieur Sören Stechner neben 
mir und lädt mich zu einem Maschinen-
besuch ein: „Unsere zwölf Zylinder im 
Keller machen auch gute Musik“, emp-
fiehlt er mir grinsend.

Viele Arme winken hinüber und herü-
ber. Der eine oder andere wird die Kon-
takte auch privat aufrechterhalten und 
vertiefen, denn es ist heute kein Problem 
mehr, zumindest nach Königsberg zu 
kommen (Bahn ab Berlin jede Woche, 
Flüge, Schifffahrtslinien).

Auf Reede vor der Mole wartet ein 
Kreuzfahrtschiff. Es braucht – wir können 
nur staunen – unseren Liegeplatz im Ma-
rinehafen. Die Passagiere sollen von dort 
per Bus zu einer Ostpreußen-Rundfahrt 
starten.

Dann ab nach Kiel. Pünktliches Fest-
machen an der Scheermole. Kapitän zur 
See Kinast lässt die Besatzung antreten 
zur Kommandeur-Musterung. Er betont, 
dass diese Reise „zu einer Normalität in 
den gegenseitigen Beziehungen nach der 
Wende im früheren Ostblock“ beitragen 
möge. Zu guter Letzt auch dies: „Nicht 
nur Vergnügen, sondern auch Arbeit hat 
es gegeben, vor allem eine hervorragende 
Zusammenarbeit zwischen Stammbesat-
zungen einerseits sowie den eingeschiff-
ten Reservisten andererseits.“ 

Ende der Reise mit dem Wegtreten ins 
verdiente Wochenende, sicher nachdenk-
licher und beeindruckter als sonst.

IMPRESSIONEN VOR 25 JAHREN 

Eine sagenhafte Geschwaderfahrt nach Pillau
Die unglaubliche Geschichte eines deutschen Presseoffiziers
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Eine seltene Ansicht in trauter, friedlicher Koexistenz: Ein Flottenverband vor der Küste Ostpreußens, der sich aus deutschen und 

russischen Schiffen zusammensetzt. Zu Zeiten von Glasnost ein Lichtblick, heute undenkbar � Bild: Schmidt-Walther 

Ein Blick von der Brücke auf die Küste 

Ostpreußens – auch vor 25 Jahren ein 

atemberaubendes Erlebnis 

� Foto: Schmidt-Walther 
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VON HANS HECKEL

C
arola Rackete war außer sich. 
Statt von den ägyptischen Behör-
den in ihrem „Global March on 
Gaza“ unterstützt zu werden, ha-

ben die Beamten des Landes die Hunderten 
von Marschierern, die von Ägypten aus nach 
Gaza durchbrechen wollten, um Israel vorzu-
führen, eingebuchtet und außer Landes ge-
wiesen. Darunter auch die Linkspartei-Politi-
kerin, die sich einst einen Namen als Schlep-
perin auf dem Mittelmeer gemacht hatte.

Von Frau Rackete über die „Queers for Pa-
lestine“ bis hin zu allen möglichen, weltweit 
gut vernetzten Initiativen eint einen erhebli-
chen Teil der globalen Linken eine eigentüm-
liche Israel-Besessenheit. Im Jemen oder im 
Sudan, also nur unweit des Nahen Ostens, 
leidet und stirbt ein Vielfaches mehr an un-
schuldigen Menschen unter Kampfhandlun-
gen als in Gaza – doch fast niemanden scheint 
das zu rühren. Von Genossin Rackete ist uns 
kein Pieps dazu in Erinnerung.

Woher kommt die offenbar jederzeit ab-
rufbare Erregung über den Judenstaat? Pure 
Humanität ist es ja wohl kaum. Manche wit-
tern schlicht einen verkniffenen linken Anti-
semitismus hinter dem Theater. Gut möglich. 
Vielleicht ist die Sache aber sogar noch be-
trächtlich einfacher. So einfach, dass ein ge-
bildeter Mensch es sich verbietet, diese Er-
klärung auch nur zu erwägen. 

Aber wieso eigentlich? Besinnen wir uns 
auf Konrad Adenauer. Zu dem mag man ja 
stehen, wie man will. Aber dass der Kanzler 
ein kluger Kopf war, werden nicht einmal des-
sen schärfste Kritiker in Zweifel ziehen. Im 
Dezember 1965 fragte der Journalist Günter 
Gaus den zwei Jahre zuvor aus dem Amt ge-
schiedenen Adenauer, wie es ihm eigentlich 
gefalle, als der „große Vereinfacher der Poli-
tik“ bezeichnet zu werden. Zur Verblüffung 
antwortete der Altkanzler, dass er diese Cha-
rakterisierung als „großes Lob“ empfinde, 
denn: „Wenn man nur an der Oberfläche der 
Dinge bleibt, sind sie nicht einfach; aber 
wenn man in die Tiefe sieht, dann sieht man 
das Wirkliche, und das ist immer einfach.“

Blicken wir in die Tiefe, auf das Wirkliche, 
dann sehen wir, was Queer-Aktivisten an die 
Seite mörderischer Schwulenhasser treibt 
und Feministinnen wie Carola Rackete zu 
Verbündeten offener, geschworener Frauen-
verächter werden lässt: Es ist der Hass auf 
uns, auf Sie, auf mich, auf das, was wir Euro-

pa, Deutschland, das Abendland oder schlicht 
„den Westen“ nennen mit allem, was an Kul-
tur und Tradition, an Werten und Errungen-
schaften dranhängt. Das alles soll weg, und 
dabei ist es völlig egal, was an die Stelle tritt. 
Selbst wenn es Schwulenhasser, Frauenver-
ächter und erklärte Feinde von Demokratie 
und Menschenrechten sind, die das Ruder 
übernehmen – vollkommen schnurz.

Rackete hat – als sie noch als „Seenotret-
terin“ unterwegs war – freimütig eingeräumt, 
dass sie sich durchaus vorstellen könne, wei-
tere 50 Millionen Afrikaner nach Deutsch-
land zu schippern. Doch dass sie selbst davon 
träume, nach Chile auszuwandern, weil ihr 
Deutschland schon jetzt viel zu dicht besie-
delt sei. Nach getanem Zerstörungswerk 
möchte sie sich also vom Acker machen. Das 
Schicksal der daheimgebliebenen Deutschen 
lässt sie dabei ebenso kalt wie das der Immi-
granten, die dann womöglich in einem 
Deutschland leben müssen, das alles verloren 
hat, wofür es sich einmal gelohnt haben mag, 
dorthin aufzubrechen.

Sehen Sie? So „einfach“ ist das „Wirkli-
che“, wenn man nur so genau hinsieht, wie 
der alte Adenauer es empfohlen hat. Die pas-
sende Bezeichnung lautet „inverser“, also 
umgedrehter Rassismus. Verachten die klas-
sischen Rassisten alles Fremde, richtet sich 
der Furor ihrer gespiegelten Geistesgenossen 
gegen alles Eigene. 

Israel sitzt nur in der ersten Reihe

Und warum der besondere Brass auf Israel? 
Es liegt nun mal ganz vorn in der Front, ist die 
einzige stabile Demokratie zwischen Casa-
blanca und Karachi, gewissermaßen „Abend-
land im Morgenland“, und daher ein Stachel 
im Fleisch. In Wahrheit sind auch wir ge-
meint, wie wir seit der Hamburger Demo-Pa-
role „Das Kalifat ist die Lösung!“ oder der 
Vertreibung eines schwulen Lehrers von ei-
ner Berliner Schule („Der Islam ist hier der 
Chef“, blaffte ihn ein Schüler an) eigentlich 
nicht mehr übersehen können. Israels Bot-
schafter in Berlin, Ron Prosor, hat das schon 
kurz nach dem Massaker vom 7. Oktober 2023 
recht klar (Adenauer würde sagen: „einfach“) 
auf den Punkt gebracht: Die Israelis säßen 
nur in der ersten Reihe, die Europäer würden 
später weinen.

Übrigens wurden die „Gaza-Aktivisten“ 
nicht nur von ägyptischen Sicherheitskräften 
eingesackt. Zuvor entlud sich über ihnen 
auch die blanke Wut ganz gewöhnlicher 

Ägypter. Die schienen zu ahnen, dass die Kon-
flikte in ihrer Region, unter denen sie leiden, 
bloß als Staffage missbraucht werden von den 
angereisten „Aktivisten“, die sie mit ihrer fal-
schen „Solidarität“ heimsuchen wollen. Also 
beschimpften und bedrängten sie die Exkur-
sionsteilnehmer des „Global March on Gaza“ 
und bewarfen sie mit Gegenständen.

Zur Hoffnung, dass dieses schäbige Spiel 
in absehbarer Zeit auffliegt und abgeblasen 
werden muss, besteht leider wenig Hoffnung.  
Hysterisches Moralisieren und abgrundtiefe 
Heuchelei passen viel zu gut zusammen, als 
dass die schnöde Wahrheit so ohne Weiteres 
dazwischenfunken kann. Mag die Lüge auch 
noch so offen zutage treten, dann drehen sie 
den Lärm ihrer verheuchelten Entrüstung 
nur noch ein bisschen lauter, und schon ge-
hört die Öffentlichkeit wieder ihnen.

Sie sind sich ihrer Sache eben ganz sicher. 
Aus dieser granitfesten Sicherheit rührt auch 
das bemerkenswerte Selbstbewusstsein, mit 
dem gewisse Teile jenes politischen Spekt-
rums jedes noch so jämmerliche Scheitern 
beiseite schieben können. 

Da reibt sich selbst der Abgebrühteste die 
Augen. Robert Habeck, der mit Abstand 
schlechteste Wirtschaftsminister in der Ge-
schichte dieser Republik, geht in die USA, um 
dort an einer Universität Vorträge zum The-
ma „Krisenbewältigung“ zu halten. Habeck!

Mit seinem Ausflug zum Thema Insolvenz 
hat er eindrücklich demonstriert, dass er eine 
Krise nicht einmal zu erkennen vermag, wenn 
sie vor ihm steht. Woher soll er dann die 
Kenntnis besitzen, wie man sie bewältigt? 
Was Habeck dagegen hervorragend drauf hat, 
ist das Auslösen von Krisen. Sein legendäres 
Heizungschaos ist ein Lehrbeispiel dafür, wie 
man aus dem Nichts und ohne jeden sinnvol-
len Grund ein Fiasko aus dem Zylinder zieht. 

Ansonsten hat er bei der Energiepolitik 
viel Kompetenz darin gezeigt, wie man eine 
Krise, die einem die Vorgängerregierung ver-
erbt hat, noch einmal nach Kräften verschärft. 
Aber das ficht den „Fachmann“ nicht an. Er 
hielte sich auch dann noch für einen ausneh-
mend fähigen Wirtschaftsminister, wenn 
Deutschland unter seiner Fuchtel auf das 
Niveau von Tunesien gerutscht wäre. Es hät-
te ja auch das von Somalia werden können, 
hätte Habeck in dem Fall seine „Leistung“ ge-
würdigt. So hält er heute Vorträge in Ökono-
mie mit der gleichen Selbstsicherheit, wie 
Carola Rackete die Welt in „Menschlichkeit“ 
unterrichtet. Ganz „einfach“.

Verachten die 
klassischen 

Rassisten alles 
Fremde,  

richtet sich der 
Furor ihrer 

gespiegelten 
Geistesgenossen 

gegen alles 
Eigene

DER WOCHENRÜCKBLICK

Einfach Rassisten
Was hinter der Israel-Besessenheit vieler Linker steckt, und was uns das eigentlich angeht

b STIMMEN ZUR ZEITb AUFGESCHNAPPT

b WORT DER WOCHE

Alexander Kissler empfiehlt, den 17. Juni, der 

heute nur noch Gedenktag ist, wieder zum 

nationalen Feiertag zu erheben. Denn, wie er 

bei „Nius“ (17. Juni) erklärt, die historischen 

Lehren des Volksaufstandes von 1953 seien 

leider fast vollständig aus dem öffentlichen 

Bewusstsein verschwunden, wo sie aber drin-

gend hingehörten:

„Der Volksaufstand in der DDR ... ent-
schwindet dem kollektiven Gedächtnis, 
seit er nur noch Gedenktag ist und nicht 
mehr Feiertag. Die Entwicklung ist symp-
tomatisch und wird von weiten Teilen der 
politischen Klasse begrüßt. Die DDR als 
Unrechtssystem zu bezeichnen, kam aus 
der Mode. Die zur Linken umbenannte 
SED gilt mittlerweile sogar bei der CDU 
als satisfaktionsfähig. So geht eine wichti-
ge demokratische Lektion verloren: Kom-
munismus tötet. Wo Freiheit sein soll, 
muss auch Antikommunismus sein.“

Julian Röpke schreibt in der „Bild“-Zeitung 

(12. Juni), warum er wenig vom Vorstoß ei-

niger SPD-Politiker zum Ukrainekrieg hält:

„Was die ,SPD-Friedenskreise‘ hier fabri-
ziert haben, liest sich wie ein Strategie-
papier aus dem Kreml selbst. Ziel: den 
Westen schwächen und Russlands ag-
gressive und expansive Außenpolitik 
rechtfertigen.“ 

Hermann Binkert, Chef des Meinungsfor-

schungsinstituts INSA, stellt in der Sen-

dung „Schuler! Fragen, was ist“ (12. Juni) 

fest, wie locker die Parteibindungen bei 

Jungwählern geworden sind: 

„Bei der Bundestagswahl waren Linkspar-
tei und AfD die stärksten Parteien bei den 
jungen Wählern. Bei der Bundestagswahl 
2021 waren es Bündnis 90/Die Grünen 
und die FDP. Das heißt also, gerade bei 
den Jungen ist dieser Unterschied der La-
ger zwischen links oder eher rechts, 
nichts, was dramatisch ist, sondern was 
irgendwie schon zur Selbstverständlich-
keit dazugehört.“

Ulf Poschardt entlarvt in der „Welt“ (12. Ju-

ni) die Ausgrenzung der AfD als reines 

Machtkalkül eines an sich längst abgewähl-

ten linken Lagers aus SPD, Grünen und 

Linkspartei:

„Die zynische Kalkulation der Mainstream-
Politkultur stärkt die Radikalen in der 
AfD und trocknet letzte Bemühungen 
innerhalb der AfD aus, regierungsfähig 
zu werden. Das ist kein Ruhmesblatt für 
eine liberale Demokratie. Besonders bi-
zarr wird das, wenn die Verteidiger ,un-
serer Demokratie‘ zugleich die Linkspar-
tei als Teil des Establishments einge-
meinden wollen, deren Utopie ein ger-
manisches Venezuela ist. So geht das 
nicht weiter.“

Eine Gruppe französischer Anwälte hat 
den E-Autohersteller Tesla im Auftrag von 
Fahrern der Marke verklagt, weil der Kon-
zern wegen der politischen Aktivitäten 
des Tesla-Gründers Elon Musk ein 
„rechtsextremes“ Image bekommen habe. 
Musks Positionen hätten „die Nutzung 
der Autos beeinträchtigt“, so die Juristen, 
weil die Fahrzeuge „zu starken politischen 
Symbolen geworden“ seien und „als 
Flaggschiffe der extremen Rechten“ er-
schienen. Dadurch würden die Fahrer der 
Wagen daran gehindert, Gefallen an ih-
rem Auto zu finden. Entsprechende Kla-
gen gegen chinesische E-Autobauer, die 
sich derzeit rasant auf dem europäischen 
Markt ausbreiten, sind bislang nicht be-
kannt. China ist immerhin eine kommu-
nistische Diktatur, die ihren Nachbarn 
Taiwan offen mit Krieg bedroht. Von 
Musk ist nicht bekannt, dass er einem 
Land mit einer militärischen Aggression 
droht. Im Unterschied zu Rotchina hat 
sich der US-Milliardär auch nicht mit Ver-
stößen gegen die Menschenrechte ins Un-
recht gesetzt.  � H.H.

„Was wollen die Mullahs? 
Tod und Verderben.  
Und unsere Eliten?  
Sie sehen nichts.  
Weil sie schweigen,  
sind sie längst Teil des 
Bösen geworden.“

Leon de Winter, niederländischer 

Schriftsteller, in der „Welt“ vom 17. Juni

PANORAMA24  Nr. 25 · 20. Juni 2025 Preußische Allgemeine Zeitung


